
        
            
                
            
        

     
   
   Die Krone der Macht
 
    
 
   von Gabriel Galen
 
    
 
    
 
   1. Der Raub der Krone
 
    
 
    
 
   Seit Tagen schon summte die Stadt wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Die vier Tore der Stadtmauer – sonst bei Einbruch der Nacht sorgfältig verschlossen – blieben bis zu später Stunde geöffnet, um den Strom der vollgeladenen Lastfuhren herein- und leer wieder hinausrollen zu lassen. Fußgänger, Reiter und Gefährte aller Art hasteten durcheinander in geschäftiger Eile, doch selbst wenn sie im Gedränge aneinander gerieten, hörte man keine harten Worte. Im Gegenteil, die Leute lachten, halfen sich gegenseitig, das Gewirr zu entflechten, und die Flüche aus rauen Fuhrmannskehlen waren von freundlichem Grinsen begleitet. Aus allen Schänken erschallte fröhliches Gelächter und Gesang, und man erblickte Trachten und Gesichter aus allen Teilen des Reiches. Seeleute und Matrosen, deren Schiffe im Hafen ankerten und Flaggen der unterschiedlichsten Herkunft zeigten, spannen ihr Seemannsgarn im Kreis staunender Zuhörer. Wo sich ein ungestörtes Plätzchen bot, spielten Musikanten auf oder zeigten Gaukler ihre Künste – kurzum – das fröhliche, bunte Durcheinander in den mit Blumen und Bändern geschmückten Straßen und Plätzen konnte nur eines bedeuten: Die Stadt Ellowa bereitete sich auf ein großes Fest vor, das in drei Tagen beginnen sollte:
 
    
 
   Sarja, Thronfolgerin und einzige Tochter der herrschenden Königin Maridor, vollendete zu Beginn des Festes ihr zwanzigstes Jahr – ein besonderer Geburtstag, denn an diesem Tag würde sie von ihrer Mutter in die Geheimnisse der „Krone der Macht“ eingeweiht werden. Dieses Kleinod war seit Menschengedenken das Herrschersymbol der Könige von Ellowin, doch nur bei der Krönung eines neuen Regenten wurde die Krone dem Volk gezeigt. Ansonsten lag sie verborgen und streng bewacht in der Schatzkammer des Schlosses, nur dem jeweiligen Herrscher zugänglich. Denn es hieß, solange sich die Krone im Besitz des rechtmäßigen Königs von Ellowin befände, könne kein Feind das Land besiegen und es würde in Frieden und Wohlstand gedeihen.
 
   Doch große Gefahr, Not und Elend würden Ellowin drohen, sollte jemals ein Unbefugter seine Hand auf die Krone legen.
 
    
 
   Doch an all dies dachte heute keiner in Ellowa. Die Vorfreude auf das Fest leuchtete aus allen Gesichtern, und Alt und Jung bemühte sich nach Kräften, alles für den großen Tag zu richten.
 
   Kaum einer schenkte darum den sechs Gestalten einen Blick, die – in lange Mäntel gehüllt, die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen – durch die verschiedenen Tore der Stadt hineingekommen waren. Auch ihrem Schiff, das abseits der anderen im Hafen ankerte, zollte niemand Beachtung.
 
   Vielleicht hätten die seltsamen Fremdlinge mehr Aufsehen erregt, wenn sie zusammen die Stadt betreten hätten, aber so fiel der Einzelne im bunten Gedränge nicht auf. Und schaute doch einmal jemand in eines der beschatteten Gesichter, schauderte er zurück vor dem Blick der kalten, wie starr wirkenden Augen. Doch sobald er sich wieder abwandte, schien die Erinnerung  an das Gesehene wie ausgelöscht.
 
    
 
   Die sechs Unheimlichen jedoch schienen ein gemeinsames Ziel zu haben. Kurz nachdem die Sonne untergegangen war und die Straßen sich allmählich leerten, strebten die verhüllten Gestalten auf die Nordseite der Palastmauer zu, wo ein kleines Gehölz mit dichtem Buschwerk bis dicht an die Mauer heran wuchs. An einer kleinen, verborgenen Pforte trafen die Vermummten zusammen. Der Schein einer abgeblendeten Lampe fiel kurz auf die rostigen Angeln des Törchens. Eine der Gestalten trat vor und murmelte unverständliche, rau klingende Worte. Dabei legten sich ein paar bleiche, lange Hände mit krallenartigen Nägeln auf das Schloss. Ein helles, sirrendes Geräusch erklang und der Riegel sprang auf. Eine weitere Berührung der rostigen Angeln ließ die Tür lautlos aufschwingen. Das schwache Licht der abgedeckten Laterne zeigte dahinter einen niedrigen Gang, der ins Schloss führte. Eine nach der anderen verschwanden die sechs dunklen Gestalten im Gang. Wie von Geisterhand schloss sich hinter dem Letzten lautlos die Pforte.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   In der Bibliothek des Schlosses brannte ein helles Feuer im Kamin. Ein alter Diener legte noch einige Scheite nach und zog sich dann leise zurück.
 
   In einem bequemen Sessel dicht beim Feuer saß eine schöne Frau mit schwarzen Haaren, in die die Jahre bereits die ersten grauen Fäden eingewoben hatten. Trotzdem hatten die ebenmäßigen Züge ihres Gesichts noch nichts von ihrem Reiz verloren und die schlanken Glieder zeigten jugendliche Anmut. Die großen grauen Augen jedoch blickten sorgenvoll in die Flammen.
 
   Zu den Füßen der Frau saß auf einem weichen Teppich ein junges Mädchen. Sarja war das Ebenbild ihrer Mutter, doch ihre Augen waren meergrün, und der Schein des Feuers ließ goldene Lichter in ihnen aufblitzen. Das reiche Haar, dunkel wie das Maridors, fiel ihr in weichen Locken über die Schultern.
 
   Auf Sarjas Schoß rekelte sich ein großer, weißer Kater, der sich das Streicheln der sanften Hände gern gefallen ließ. Doch irgendetwas schien das Tier zu beunruhigen, denn die nach hinten gelegten Ohren spielten und die Schwanzspitze zuckte hin und her.
 
    
 
   „Ich weiß gar nicht, was heute in Caron gefahren ist“, wunderte sich das Mädchen. „Schau nur, Mutter, wie aufgeregt er ist! Und er schnurrt nicht wie sonst, wenn ich ihn kraule.“
 
    
 
   Maridor schrak aus ihren Gedanken hoch. „Tiere haben ein feines Gespür für kommende Gefahr“, antwortete sie. „Auch mich beunruhigt irgendetwas seit dem Morgen. Etwas Böses geht in der Stadt um, das spüre ich deutlich, doch ich kann nicht sagen, was es ist.“
 
    
 
   „Was sollte wohl Böses in der Stadt sein?“ Sarja schaute die Mutter ungläubig an. „Alle Leute freuen sich auf das Fest, und man hört nur Singen und Lachen. Niemand denkt auch nur daran, einen Streit vom Zaun zu brechen, geschweige denn, eine Gewalttat zu begehen.“
 
    
 
   „Ach, mein Kind“, seufzte Maridor, „du hast bis heute dein Leben sorglos, behütet und ohne große Verantwortungen verbracht. Aber du weißt, dass mit deinem einundzwanzigsten Geburtstag alle besonderen Fähigkeiten, welche die Krone der Macht unserem Geschlecht verleiht, auch auf dich übergehen werden. Das bedeutet, dass deine Empfindungen in einer speziellen Weise mit dem Volk und dem Land verbunden sein werden. Du wirst immer spüren, wenn Not oder Gefahr das Reich bedrohen und somit stets in der Lage sein, etwas dagegen unternehmen zu können. Aber du wirst auch feststellen, dass dies nicht immer angenehm ist. Das jedoch ist der Preis, den wir für unsere Stellung und das Leben, das wir führen, bezahlen müssen.
 
   Aber was mich im Augenblick am meisten beunruhigt ist, dass ich nicht ergründen kann, welches Unheil uns droht. Es muss ganz nahe sein, denn die Furcht in meinem Herzen ist groß.“
 
    
 
   Sie schwieg, während Sarja sie mit wachsender Angst ansah. Plötzlich richtete Maridor sich auf.
 
    
 
   „Sarja, ich habe eine Entscheidung getroffen“, sagte sie entschlossen, „welche die Jahrhunderte alte Tradition unseres Geschlechts bricht: Ich werde nicht bis zu deinem Geburtstag warten, um dich in die Geheimnisse der Könige von Ellowin einzuweihen. Also höre:
 
    
 
   Vor etwa fünfhundert Jahren lebte am Hof von Ellowa ein weiser Mann, ein Magier, dessen Wissen und Macht keiner ermessen konnte. Niemand wusste zu sagen, wie alt er war oder woher er einst kam, doch er unterstütze den Herrscher mit seinem weisen Rat und brachte Hilfe mit seiner Kunst, wo immer sie von Nöten war. Es herrschte Frieden und Wohlstand, und das Volk war zufrieden.
 
   Eines Tages jedoch verdunkelte sich der Horizont von den schwarzen Segeln einer gewaltigen Flotte, die sich mit dem Sturmwind unserer Küste näherte. Das Volk erschrak und flüchtete sich auf das Königsschloss, wo man dem Herrscher von der nahenden Armada berichtete. Auch der Magier Jarin vernahm die Kunde, und sein Gesicht wurde bleich.
 
    
 
   „Wehe uns!“ rief er. „So ist es Doron doch gelungen, die Bande zu zerbrechen, in die ich ihn einst schlug. Und seine Macht ist größer denn je, denn er hat es verstanden, sein Kommen vor mir zu verbergen.“
 
    
 
   Auf die Frage des verstörten Königs, wer denn Doron sei, antwortete er: 
 
    
 
   „Es ist nicht viel Zeit, um dir Dorons Geschichte zu erzählen. Wisse nur, dass er ein Magier ist wie ich, nur dass er all seine Macht dem Bösen verdankt und sich ihm verschrieben hat. Nur mit knapper Not besiegte ich ihn einst und konnte ihn auf eine Insel fernab im Meer verbannen. Doch hat er es wieder verstanden, mich zu täuschen, und in der Stille ist seine Macht gewachsen. Auf, rufe deine Krieger zusammen, lass’ alles Volk sich bewaffnen, und mit der Hilfe der Götter und all meiner Macht werden wir versuchen, ihm zu widerstehen!“
 
    
 
   Es blieb nicht viel Zeit, sich zu rüsten, denn schon wenige Stunden später ergossen sich die Scharen der Feinde über das Land. Das Volk leistete tapfer Widerstand, wurde jedoch von den wilden Horden immer weiter zurückgedrängt. Schon tobte die Schlacht um die Mauern der Burg, als sich vom Strand her eine schwarze Staubwolke erhob. Ein Streitwagen mit flammenschnaubenden Rossen bahnte sich seinen Weg durch die Kämpfenden, die in panischem Schrecken vor ihm flohen.
 
   Auf dem Streitwagen stand hoch aufgerichtet eine mächtige Gestalt in schwarzer Rüstung, die eine Peitsche mit sieben Strängen schwang: Doron, der Magier!
 
   Die Riemen der Peitsche waren jedoch nicht aus Leder – lebende, zischende Schlangen wanden ihre geifernden Köpfe hin und her.
 
   Aus den Augenschlitzen der schwarzen Rüstung sprühten gleißende Blitze. Wo der Streitwagen dahinraste, erlosch jeder Widerstand, und die Verteidiger – gelähmt vor Entsetzen – wurden ohne Gegenwehr niedergemacht.
 
   Nur einer floh nicht: der König! Er wandte sich zum Kampf gegen den Schrecklichen und schwang sein Schwert, um den Rasenden aufzuhalten. Doch sein Streitross war voll Furcht und bäumte sich schäumend, als die Schlangen über seinem Kopf zischten. Der König wurde abgeworfen und schlug schwer auf dem Boden auf, wo er bewusstlos liegen blieb.
 
   In diesem Augenblick jedoch flammte auf dem höchsten Turm des Schlosses ein blendendes Licht auf, und die Lichtflut schoss in breiter Bahn vom Turm herunter. Mit einem gewaltigen Knall schlug sie wie ein Blitz direkt vor dem Streitwagen ein, so dass die Höllenrosse in wilde Panik gerieten und den Streitwagen umwarfen.
 
   Kaum hatte sich der schwarze Kämpfer aus dem Staub erhoben, da schritt der weise Jarin auf dem Lichtband wie auf einer Brücke vom Turm herunter. In seiner Hand hielt er ein Schwert, das aus dem gleichen Licht gemacht schien. Als  Jarin den Boden erreichte, stürzte Doron auf ihn zu und schwang seine furchtbare Geißel. Die zustoßenden Schlangenmäuler waren so schnell, dass sich Jarin ihrer kaum erwehren konnte. Doch das Lichtschwert blitzte wieder und wieder auf, und die Köpfe wurden einer nach dem anderen abgetrennt. Nur noch eine Schlange war übrig, die Doron Jarin immer wieder mit wilden Hieben entgegenschleuderte. Obwohl sich Jarin geschickt verteidigte, verbiss sich die Schlange plötzlich in seinem Arm. Das Lichtschwert blitzte auf und trennte auch den letzten Schlangenkopf vom Körper.
 
   Doch das Gift begann zu wirken, und Jarin sank aufs Knie. Ein Aufschrei ging durch die Heere, die während des Zweikampfes - Verteidiger wie Angreifer - mit dem Kampf innegehalten hatten: ein Schrei der wilden Begeisterung bei den Feinden, ein Angstschrei bei den Mannen des Königs.
 
   Schon zog Doron sein Schwert, um Jarin den Todesstoß zu versetzen. Da jedoch stürzte der König, noch halb betäubt von seinem schweren Fall, mit einem Verzweiflungsschrei vor. Mit letzter Kraft stieß er sein Schwert dem schwarzen Magier durch das Kettenhemd in die Seite und fiel dann leblos zu Boden. 
 
   Doron schwankte, Blut quoll aus der Wunde, als er das Schwert aus seinem Leib zog. Er machte einen Schritt nach vorn, um die blutige Waffe, die ihn so schwer verwundet hatte, nun gegen Jarin zu erheben. Schon schwang er sie über Jarins Kopf, als er plötzlich wie eine gefällte Eiche zu Boden stürzte.
 
   Als die Feinde sahen, dass ihr mächtiger Anführer am Boden lag, warfen sie die Waffen fort, hoben ihn auf und flohen zu den Schiffen.
 
   Niemand dachte daran, die Fliehenden zu verfolgen. Die beiden jungen Söhne des Königs waren die Ersten, die sich aus ihrer Erstarrung lösten. Voll Angst und Sorge liefen sie zu ihrem Vater. Doch der Ältere sagte zu seinem Bruder: 
 
    
 
   „Schau du zuerst nach Jarin. Ich kümmere mich um den Vater.“
 
    
 
   Jarin, in dessen Blut das Gift der Schlange immer heftiger zu toben begann, versuchte mühsam, sich aufzurichten.
 
    
 
   „Bringt mich schnell in mein Gemach im Turm“, bat er den Jüngling, der sich über ihn beugte, „sonst ist es vielleicht zu spät.“
 
    
 
   Nun eilten weitere Männer herbei und trugen Jarin in sein Gemach, wo er bat, alleingelassen zu werden.
 
   Unterdessen musste der ältere Königssohn mit Entsetzen feststellen, dass sein Vater tot war. Ein großes Klagen hob an im Heer, das sich schnell in der ganzen Stadt verbreitete. Aber keiner der herbeigeeilten Ärzte konnte feststellen, woran der König gestorben war. Sein Körper wies nur ein paar Schürfwunden und Prellungen auf, die er sich bei dem Sturz vom Pferd zugezogen hatte. Die Ärzte standen vor einem Rätsel. Der König wurde in der großen Halle aufgebahrt, und das trauernde Volk zog an ihm vorbei, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.
 
    
 
   Zwei Tage waren seit der Schlacht vergangen, doch Jarin war immer noch in seinem Zimmer. Die beiden Königssöhne, verwirrt durch den Tod des Vaters und ratlos, hatten immer wieder an seine Türen geklopft, aber keine Antwort erhalten. Durch die schwere Eichentür klangen jedoch seltsame Geräusche, und sie vermeinten auch, Jarins Stimme zu hören, und daher nahmen sie an, dass er noch lebte.
 
    
 
   Am dritten Tag öffnet sich das Portal der großen Halle, in der die Minister und die Edlen am Katafalk des Königs versammelt waren, denn er sollte heute zu Grabe getragen werden. Jarin trat ein. Bleich und  abgezehrt sah er aus, und doch wirkte seine Haltung majestätisch. In den Händen trug er einen unscheinbaren Kasten aus schwarzem Holz.
 
    
 
   „Nie war ein Mann tapferer als dieser Gefallene hier, der es gewagt hat, dem Schrecken zu trotzen! Keine Waffe war es, die ihn fällte. Doch kein Sterblicher darf wagen, seine Hand gegen Doron zu erheben, ohne sein Leben zu verlieren. Um mit ihm  zu kämpfen, muss man besonders gerüstet sein. Er kann genau wie ich nicht durch die Hand eines Menschen sterben. Nur mit Hilfe der Götter kann seine Macht gebrochen werden. Doron hat mich fast besiegt, doch dass er den Sieg nicht vollends erringen konnte, nahm ihm fast all seine Macht, und es wird lange dauern, bis dass er sich von diesem Schlag erholt. Auch mich hat dieser Kampf sehr geschwächt, und es hat mich noch mehr Kraft gekostet, des Giftes Herr zu werden. Darum werde ich euch verlassen, um an einem geheimen Ort meine Kräfte wiedergewinnen zu können. Doch damit eure Nachkommen vor Doron geschützt werden, habe ich - des tapferen Helden hier gedenkend – die mir verbliebene Macht hierin gesammelt“
 
   Mit diesen Worten hob er den Deckel und nahm aus dem Kasten einen goldenen Reif, der mit Edelsteinen besetzt war.
 
   „Diese Krone schenke ich eurem Herrschergeschlecht“, sprach er. „Immer der älteste Nachkomme, ob Sohn oder Tochter, soll die Krone und damit die Herrschaft erben. Solange die Krone in Besitz des rechtmäßigen Herrschers ist, wird Doron euch nichts anhaben können. Doch noch weitere Kraft ist in ihr. Sobald der Herrscher die Krone das erste Mal trägt, wird er wissen, wie es in seinem Reich steht - ob es dem Volk gut geht oder ob ihm etwas mangelt. Es ist aber nicht nur das Wissen um diese Dinge, die die Krone vermittelt. Der König wird mit seinem Volk fühlen und sich somit bemühen, es glücklich zu machen. Jeder rechtmäßige Erbe wird an seinem einundzwanzigsten Geburtstag den Wunsch verspüren, die Krone zu tragen. So kann kein Herrscher die Annahme der Krone verweigern, um die Folgen nicht tragen zu müssen. Eine weitere Eigenschaft noch hat dieses Diadem: Wer es einmal getragen hat, wird über einen Teil meiner Kräfte verfügen auch ohne dass er es ständig trägt. Nur einmal im Jahr soll er die Krone aufsetzen, da sonst die ihm verliehenen Kräfte schwächer werden.
 
   Und nun, Sarris“, sprach er zu dem ältesten Königssohn, „werde ich dir die Krone aufs Haupt setzen. Du hast das einundzwanzigste Jahr erreicht und bist der rechtmäßige Erbe des Königs, zu dessen Gedenken und um meine Dankesschuld abzutragen ich dieses Kleinod schuf.“ 
 
    
 
   „Seit diesen Tagen“, schloss nun Maridor, „ist die Krone in unserem Besitz, und an deinem Geburtstag solltest du sie das erste Mal tragen. Aber auch meine Sinne sind durch die Krone geschärft, und sie hat mich mit Kräften bedacht, die kein anderer besitzt. Darum drängt mich irgendetwas, dir die Krone schon heute zu übergeben. Ich ahne, dass es an deinem Geburtstag zu spät sein könnte. Komm, Sarja“, sagte sie dann und erhob sich, „du sollst nun dein Erbe antreten.“ 
 
    
 
   Die beiden Frauen verließen die Bibliothek. Maridor schritt voran, einen Leuchter in der einen, einen großen Schlüsselbund in der anderen Hand. Sie folgten einem langen Gang, durchquerten mehrere Säle und gelangten schließlich in den Teil des Schlosses, der die Schatzkammer beherbergte. Nachdem sie eine gewundene Treppe nach unten gestiegen waren, gelangten sie zu einer massiven, mit Eisen beschlagenen Tür mit mächtigen Schlössern, vor der zwei Wachen standen. Die beiden Männer senkten grüßend die blankgezogenen Schwerter, als die Königin sich ihnen näherte, und gaben dann die Tür frei. Maridor öffnete die schweren Schlösser nicht ohne Mühe. Die beiden Soldaten traten hinzu und schwangen die großen Türflügel auf. Dann zogen sie sich in den Gang zurück, um in einiger Entfernung die Bewachung fortzusetzen. Maridor entzündete zwei Fackeln, die direkt hinter der Tür zu beiden Seiten in eisernen Haltern an der Wand hingen. Sarja machte vor Erstaunen ein Schritt zurück. Schon dieses nicht sehr helle Licht brach sich tausendfach mit vielfarbigem Funkeln in dem Gold und in den edlen Steinen der dort lagernden Kostbarkeiten. Obwohl der Raum nicht sehr groß war, wurde sofort klar, dass hier unermessliche Reichtümer gesammelt waren. Maridor entzündete noch zwei weitere Fackeln. Nun konnte Sarja sehen, dass an der gegenüberliegenden Wand eine Art Altar aufgebaut war, auf dessen golddurchwirkter Samtdecke ein unscheinbarer Kasten stand.
 
    
 
   „Hier siehst du den Schatz unseres Geschlechts“, sagte Maridor, „der von nun an auch dir gehört. Doch denke nicht, dass du diese Schätze nach eigenem Gutdünken für deine persönlichen Wünsche verwenden darfst. Diese Reichtümer sind zwar dein Erbe, doch hast du sie in der Not auch für das Wohlergehen deines Volkes einzusetzen. Dies wirst du jedoch von allein wissen, sobald du die Krone auf deinem Haupt spürst.“
 
    
 
   Bei diesen Worten schritt Maridor durch den Raum auf den Altar zu. Sarja folgte ihr zögernd und verwirrt. Vor dem Altar blieb die Königin mit vor der Brust gekreuzten Händen einen Augenblick stehen. Dann schlug sie den Deckel des Kastens zurück und entnahm ihm einen breiten, goldenen Reif, in den einige wunderschöne Edelsteine in einem seltsamen Muster eingefügt waren. Ein paar Sekunden zögerte Maridor in dem Bewusstsein, die uralte Tradition nun zu brechen. Dann aber drehte sie sich entschlossen um.
 
    
 
   „Knie nieder, mein Kind!“ sprach sie. Sarja folgte ihrem Befehl, halb mit Angst, halb mit einer nie gekannten Freude erfüllt. Maridor dort trat zu ihr hin, die Krone mit beiden Händen erhoben.
 
   „Sarja, rechtmäßige Erbin des Reiches Ellowin, aus dem Geschlecht des Sarris, des ersten Trägers der Krone der Macht! Empfange nun diese Krone aus den Händen derjenigen, die sie vor dir auf die gleiche Weise erhielt, auf dass der Wille Jarins, des Weisen, jetzt und in aller Zukunft befolgt werde zum Wohl des Volkes und seiner Nachkommen! Schwöre nun, dass du ebenfalls diese Krone deinem erst geborenen Nachkommen übergeben wirst, sobald er das zwanzigste Jahr vollendet hat. Sprich nun: Ich schwöre!“  
 
    
 
   „Ich schwöre!“ hauchte Sarja mit zitternder Stimme und senkte den Blick zu Boden, als die Mutter ihr nun das Diadem mit sanftem Druck auf das glänzend schwarze Haar setzte.
 
   In dem Augenblick, in dem die Krone ihre Stirn berührte, durchfuhr Sarja eine flammend heiße Woge und es wurde ihr schwarz vor Augen. Doch genauso schnell klärte sich ihr Blick wieder und es war ihr, als wären auf einmal Türen vor ihr geöffnet worden, von denen sie vorher nicht einmal gewusst hatte. Es schien ihr, als sei das Licht heller, die Geräusche deutlicher geworden und als ob ihre Nerven bis an die Grenzen des Landes reichten. Sie fühlte das pulsierende Leben im Reich und war sich auf eine seltsame Art des gesamten Volkes bewusst. Doch irgendwo aus ihrem Inneren kroch nun eine dunkle Furcht in ihrer Kehle hoch vor einer geheimen Bedrohung, die nicht greifbar und doch viel zu nah war.
 
    
 
   „Nun bist auch du Königin“, sagte Maridor, „auch wenn es erst in drei Tagen verkündet wird.“ Mit diesen Worten nahm sie Sarja den Reif wieder vom Haupt.
 
    
 
   In diesem Moment ertönte vor der Tür ein Schrei, gefolgt von Waffenklirren. Erschreckt starrten die beiden Frauen zur Tür, Maridor noch mit der Krone in den Händen, als sechs dunkle Gestalten durch den Eingang sprangen. Zwei von ihnen stürzten sofort auf die Königin zu, um ihr die Krone zu entreißen. Maridor kämpfte wie eine Tigerin, und es war erstaunlich, wie sie den beiden sie hart bedrängenden Gestalten widerstand. Immer wieder entwand sie sich ihren Händen, um zu fliehen. Doch nun wurde sie noch von zwei weiteren angegriffen, während die beiden letzten die sich wild sträubende Sarja festhielten. Schon hatte Maridor sich erneut los gerissen und von fern hörte man schon das Nahen der Palastwache, als einer der Unheimlichen einen Dolch zog und ihn ihr in den Rücken stieß. Maridor sank zu Boden, und die Krone wurde ihren kraftlosen Händen entrissen. Einen Schrei des Triumphs ausstoßend ließen die beiden Gestalten Sarja los, und die sechs Männer stürzten zur Tür hinaus. Sie sprangen über die leblosen Körper der beiden Wachen und verschwanden.
 
    
 
   Sarja lief zu ihrer Mutter, die blutend am Boden lag, und kniete neben ihr nieder. Sie zog den Dolch aus Maridors Rücken und presste ihren Schal auf die Wunde. In diesem Augenblick stürzten die Männer der Palastwache in den Raum. Entsetzt blieben sie stehen, als sie ihre Königin auf dem Boden liegen sahen und die weinende Prinzessin, die sich vergeblich bemühte, die blutende Mutter mit ihrem Schal zu verbinden. Sofort sprangen die Männer zu und hoben die Königin auf. Der Hauptmann der Wache jedoch rief: 
 
    
 
   „Prinzessin, was ist hier geschehen?“ Schluchzend stammelte Sarja: „Sechs dunkle Männer … sie ermordeten die Königin ... die Krone der Macht … sie ist fort!“ Dann sank sie ohnmächtig zu Boden.
 
    
 
   Als sie wieder zu sich kam, lag sie im Zimmer ihrer Mutter auf einem Lager. Stimmengemurmel  drang an ihr Ohr. Sie richtete sich auf und fragte: „ Wo ist meine Mutter?“
 
    
 
   Jemand sagte: „Die Prinzessin ist zu sich gekommen.“ Da trat einer der Palastärzte an ihr Bett und sagte: 
 
    
 
   „Prinzessin Sarja, Eure Mutter lebt! Aber sie ist ohne Bewusstsein, und ihr Zustand ist ernst. Deshalb bitten wir Euch, wenn ihr Euch besser fühlt, uns mitzuteilen, was geschehen ist. Man fand nur die beiden toten Wachen, doch von den sechs Männern, die ihr erwähntet, wurde keine Spur gefunden. Und alle Tore des Palastes waren bewacht.“
 
    
 
   „Lasst mich zuerst zu meiner Mutter“, sagte Sarja, „dann sollt ihr alles erfahren.“
 
    
 
   Maridor lag auf ihrem Bett. Ihr schönes Gesicht war weiß wie die Laken, und sie atmete kaum.
 
    
 
   „Es kann sein, dass sie bald erwacht“, sagte der Arzt. „Deshalb bitten wir Euch nun zuerst um Euren Bericht, da die Königin unsere ungeteilte Aufmerksamkeit braucht, wenn sie zu sich kommt.“
 
    
 
   Sarja setzte sich auf den Bettrand und ergriff die kalte Hand ihrer Mutter. Dann berichtete sie, was sich zugetragen hatte. Sofort gab der Palasthauptmann den Befehl, das Schloss nochmals gründlich zu durchsuchen. Einer der versammelten Minister aber sagte: „Wir können nicht verstehen, warum Eure Mutter Euch die Krone schon heute gab, wo Euer Geburtstag doch erst in drei Tagen ist.“
 
    
 
   „Die Königin ahnte die drohende Gefahr“, antwortete Sarja, „auch wenn sie nicht wusste, was geschehen würde. Deshalb hat sie mich heute schon gekrönt.“
 
   Sie wollte fortfahren, doch da sagte der Arzt: „Die Königin schlägt die Augen auf!“
 
    
 
   Alle Versammelten traten schnell zum Bett der Königin. „Mutter“, rief Sarja, „du lebst! Ich bin so froh, denn ich dachte, diese schrecklichen Unholde hätten dich ermordet.“
 
    
 
   „Noch lebe ich“, sprach Maridor mit schwacher Stimme, „doch ich fühle, dass sich der Tod mir naht. Darum lasst mich mit meiner Tochter allein. Ich muss ihr noch vieles sagen, aber ich habe nicht mehr viel Zeit.“ Der Arzt wollte protestieren, doch die Königin sagte: „Geht auch Ihr, denn hier ist Eure Kunst vergebens. Zu tief hat mich der Dolch getroffen. - Lebt wohl“, sprach sie dann zu den Anwesenden gewandt. „Ihr wart mir treue Untertanen und weise Ratgeber. Dient nun auch meiner Tochter genau wie mir, denn sie ist nun eure Königin.“
 
    
 
   Gesenkten Hauptes verließen die Leute den Raum, und Sarja blieb mit ihrer Mutter allein.
 
    
 
   „Höre mir nun genau zu, mein Kind!“ sagte Maridor. „Da ich sterben werde, liegt es allein in deinen Händen, die kostbare und für unser Volk lebenswichtige Krone zurückzugewinnen. Zwar ist sie nun in Dorons Hand, doch er kann sie nicht nutzen. Ihre Kraft ist nämlich dahin. Während die Vasallen Dorons - denn das waren die dunklen Gestalten - versuchten, mir die Krone zu entwinden, brach der größte Stein in der Mitte aus seiner Fassung, und es gelang mir, ihn unbemerkt in die Tasche gleiten zu lassen. Und nur, wenn alle Steine an ihrem Platz sind, besitzt die Krone ihre volle Macht. Doron wird wenig erfreut sein, wenn seine Schergen ihm die Krone so bringen. Dieser Stein jedoch wird dir helfen, die Krone wiederzufinden. Das weiß Doron nämlich nicht: Es ist überliefert, dass, falls die Krone jemals in falsche Hände gerät, der Stein stets beim rechtmäßigen Erben bleibt, so dass er sie mit Mut und Glück zurückgewinnen kann. Doch kann er dies nicht allein erreichen. Er braucht die Hilfe dreier Männer: des Klügsten und in allen Listen Erfahrensten, des Stärksten und Tapfersten und des Gewandtesten und Schnellsten. Doch muss jeder von ihnen auch etwas von den Eigenschaften der anderen zwei besitzen, und - sie müssen aus freiem Willen mit dem Sucher gehen!
 
   Du musst dich darum aufmachen und diese Männer suchen. Der Stein wird dir bei der Suche helfen. Gehe am Morgen vor die Tore der Stadt, halte den Stein vor dich hin und drehe dich im Kreis. Ein Lichtstrahl wird aus dem Stein dringen und dir die Richtung weisen, in der du deine Suche beginnen musst. Dann musst du jedoch deinen Weg nach eigenem Gutdünken fortsetzen. Wenn du jedoch gar nicht mehr weiter weißt, befrage wieder den Stein.
 
   Doch merke dir: Nur dreimal  wird er dir den Weg weisen, dann nicht mehr! Wenn du auf deinem Weg einem Mann begegnest, von dem du meinst, er könne einer der drei Gesuchten sein, berühre ihn mit dem Edelstein. Leuchtet dieser auf, so hast du den rechten Begleiter gefunden. Doch auch hier ist die Anzahl der Versuche begrenzt. Nur einmal darf dein Urteil fehlgehen. Berührst du das zweite Mal den Falschen, wird der Stein für immer verlöschen und dein Unternehmen ist zum Scheitern verurteilt. Darum wäge gut, wen du berührst!“
 
   Maridors Stimme war nun so schwach geworden, dass Sarja sie kaum noch verstehen konnte, obwohl sie sich dicht über sie beugte.
 
    
 
   „Nun lebe wohl, Sarja“, hauchte die Königin. „Verweile nicht, um mich zu betrauern. Du hast eine schwere Aufgabe vor dir. Die Zeit drängt, und du wirst all deine Kraft brauchen. Dein Volk zählt auf dich! Noch eines: Wenn jemand für dich in einem aussichtslosen Kampf zu unterliegen droht und keine andere Hilfe mehr möglich ist, kannst du auch ihn mit dem Stein …“ Der Satz blieb unvollendet. Maridor war tot.
 
    
 
   Sarja, deren Augen in Tränen schwammen, warf sich laut schluchzend über die Mutter: „Verlass mich nicht, Mutter! Ich brauche deinen Rat! Wie soll ich das alles vollbringen? Ich bin doch nur ein schwaches Mädchen!“
 
    
 
   Die Minister, Ärzte und die Diener, die vor der Tür gewartet hatten, stürzten bei Sarjas lauter Klage herein. Als sie sahen, dass Maridor tot war, lösten sie das weinende Mädchen sanft von der Toten und geleiteten es zu einem Sessel. Der Leibarzt reichte ihr einen Pokal mit einer Flüssigkeit.
 
    
 
   „Trinkt das, Prinzessin!“ sagte er. „Es wird Euch beruhigen. All das war zu viel für Euch, und Ihr braucht dringend Ruhe.“
 
    
 
   „Nein!“ sagte sie entschlossen. „Ich habe keine Zeit zu ruhen! Ich muss das Vermächtnis meiner Mutter erfüllen. Sie trug mir auf, die Krone zu suchen. Und das muss ich nun auch tun, denn die Zeit drängt! Wenn es tagt, werde ich zu dieser Suche aufbrechen.“
 
    
 
   Sie erhob sich, und mit einmal hatten alle das Gefühl, als stünde vor ihnen nicht mehr die zarte Prinzessin, sondern eine Schildmaid, gerüstet zum Kampf und mit blitzenden Augen.
 
    
 
   „Auf!“ sprach sie. „Es gibt noch viel zu tun bis zum Morgengrauen!“ Dann wandte sie sich an die Minister: „Euch übergebe ich die Verwaltung des Reiches, bis ich zurückkehre. Und sollte ich nicht wiederkommen, dann wählt unter den Edelsten des Reiches einen neuen Herrscher. Doch sorgt zuerst dafür, dass die Königin mit allen Ehren bestattet wird. Legt eine Rose in ihre Hände als letzten Gruß von mir. Ich darf mich jetzt nicht meiner Trauer hingeben und muss den Schmerz in meinem Herzen verschließen.“ Zu den Dienern sagte sie: „Sorgt dafür, dass bei Tagesanbruch mein Pferd gesattelt vor dem Tor steht und dass mir ein gutes Packpferd mit dem Notwendigsten für eine lange Reise zur Hand ist. - Wachthauptmann, ich brauche eine leichte Rüstung und ein gutes Schwert. Besorgt mir dies aus der Waffenkammer. Und nun lasst mich noch einmal mit meiner Mutter allein, damit ich von ihr Abschied nehmen kann.“
 
    
 
   Die Leute verneigten sich und verließen den Raum, um die Anordnungen ihrer neuen Königin zu befolgen. Sarja trat zum Bett und betrachtete das selbst im Tode noch schöne und ruhige Gesicht ihrer Mutter. Noch einmal streichelte sie die kalte Hand, dann griff sie in die Kleidertasche der Toten und zog den Edelstein hervor. Er war warm, als pulsiere Leben in ihm, und in seinem Inneren tanzten kleine Funken. Sarja ging zu einer Kommode, zog eine der Laden heraus und entnahm ihr die Schmuckschatulle ihrer Mutter. Unter all dem Geschmeide fand sie eine lange Kette, an er ein Smaragd hing, der die gleiche Größe wie der Edelstein aus der Krone hatte. Suchend sah sie sich um und entdeckte auf dem Schreibtisch ihrer Mutter einen Brieföffner, der wie ein Dolch geformt war. Damit bog sie die Krampen der Fassung des Smaragds auseinander. Dies erforderte viel Kraft, doch nach einiger Zeit ließ sich das Juwel aus seiner Halterung lösen. Sie drückte den Edelstein aus der Krone in die Fassung und begann, die aufgebogenen Krampen mühsam wieder zusammenzudrücken. Nach einiger Zeit hatte sie es geschafft. Der Stein saß fest in seiner neuen Verankerung und ließ sich auch mit Gewalt nicht herausdrücken. Es war, als sei er mit seinem neuen Platz zufrieden. Sarja hängte sich die Kette um den Hals und verbarg sie unter ihrer Kleidung. Dann verließ sie mit einem letzten Blick auf die tote Maridor den Raum.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Doron tobte. Die Burg, eingebettet in die Klippen der Insel fernab im Meer, erzitterte in ihren Grundfesten. Vor ihm auf dem Boden lagen sechs Gestalten, die nun nicht mehr das Aussehen von Männern hatten. Die zurückgeworfenen Kapuzen enthüllten hässliche, geschuppte Reptilköpfe, die nur entfernt menschliche Züge besaßen. Die in Angst verkrallten Hände glichen Krokodiltatzen. Diese Kreaturen waren Dorons Gezücht, durch böse Magie entstanden, ausgestattet mit Intelligenz und magischen Fähigkeiten, gezogen aus den wildesten Geschöpfen der Insel: Drachenbrut! Gefährlich und durch nichts lebendig als durch seinen Willen, hatten sie jedoch durch die Annahme einer menschlichen Gestalt viel von der ihnen verliehenen Kraft eingebüßt, als Doron sie zu ihrem heimtückischen Auftrag aussandte. Nur darum hatte Maridor ihnen so lange widerstehen können. Doch nun, obwohl wieder in ihrer alten Gestalt und im Besitz all ihrer bösen Kräfte, lagen sie vor Doron im Staub und zitterten, denn sein  Zorn war furchtbar!
 
   Als sie ihm triumphierend die Krone übergaben, hatte er auf einen Blick erkannt, dass sie wertlos war. Nun sah er, dass sein über lange Zeit geschmiedeter Plan und sein mit großen Mühen vorbereitetes Unternehmen fehlgeschlagen waren. Er hatte diese sechs Ungeheuer einzig zu diesem Zweck geschaffen, und nun hatten sie versagt! Flammen schlugen aus seinen Augen, und er schwang seine neu belebte Geißel über ihnen, um sie zu töten.
 
   Doch plötzlich ließ er von ihnen ab. Ein dunkler Gedanke und eine geheime Furcht ließen ihn von seinem Vorhaben abstehen.
 
    
 
   „Auf mit euch, ihr Höllenbrut!“ schrie er. „Seid nun wenigstens bereit! Denn ich bin gewiss, dass man versuchen wird, die Krone zurückzuholen. Und dabei muss der fehlende Stein in meine Hände fallen! Ist er erst in meinem Besitz, gehört alle Macht mir, und ich kann diese verfluchte Insel verlassen.“
 
    
 
    
 
    
 
   2. Der erste Gefährte
 
    
 
    
 
   Der Morgen graute. Vor dem Portal des Schlosses stand ein alter Diener, der die Zügel zweier Pferde hielt. Das erste Pferd war ein edles Vollblut, das mit geblähten Nüstern am Zügel tänzelte. Das zweite Pferd war sehr stark gebaut. Es stand ruhig mit einem Packsattel auf dem Rücken da. Man sah ihm an, dass es ein zuverlässiges Tier war.
 
   Der erste Schein der noch nicht aufgegangen Sonne rötete den Himmel, als eine schlanke Gestalt aus dem Portal trat. Sie war in ein leichtes Kettenhemd von vorzüglicher Arbeit gehüllt, das bis zu den Schenkeln reichte. Darüber trug sie ein Wams aus Leder. Die kleinen Füße steckten in weichen, bis zu den Knien reichenden Lederstiefeln, die vorn mit silbernen Schienen verstärkt waren. Ein Schwert in reich geschmückter Scheide und ein langer Umhang, der in schönem Faltenwurf von den schmalen Schultern hing, vervollständigten den Anzug. Es war Sarja, die nun dem Diener die Zügel des Reitpferdes aus der Hand nahm. Da ihr langes Haar unter einer eng  anliegende Lederkappe verborgen war, sah sie aus wie ein sehr junger Krieger. Das war auch ihre Absicht, denn sie wollte auf ihrer langen Fahrt nicht überall sofort als Mädchen erkannt werden. Ihre sanften weiblichen Formen wurden durch das Kettenhemd fast vollständig verdeckt. 
 
   Sie hatte schon innerhalb des Schlosses von allen Abschied genommen. Nur der alte Diener, der sie von klein auf behütet hatte, sollte ihr am Tor Lebewohl sagen. Er half ihr in den Sattel und reichte ihr dann die Zügel des Packpferdes. Dann ergriff er ihre Hand, küsste diese und murmelte: „Viel Glück, kleine Prinzessin, viel Glück!“
 
    
 
   Abrupt brachte Sarja das Pferd in Galopp, und das Packpferd folgte willig. Sie ritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Der alte Diener sollte die Tränen in ihren Augen nicht sehen.
 
   Sie folgte dem breiten Weg durch den Park am Südtor. Sie wollte nicht durch das Osttor reiten, das in die Stadt führte. Niemand aus dem Volk sollte ihren Aufbruch sehen. Direkt hinter der Parkmauer begann freies Gelände. Wiesen und Felder zogen sich über die sanft gewellte Landschaft, hier und da von einem Gehölz oder kleinen Wäldchen unterbrochen. In der Ferne begann das Land stärker anzusteigen und dichte Wälder bedeckten den Fuß der Berge. 
 
   Sarja lenkte ihr Pferd auf einen Weg, der am Tor vorbei lief und der sich wie ein helles Band durch die Wiesen zog. Nach kurzer Zeit gelangte sie an einen Kreuzweg. Hier zügelte sie ihr Pferd und sprang leichtfüßig aus dem Sattel. Die beiden Pferde blieben ruhig stehen und beugten sich zu dem Grün, das am Wegesrand wuchs. Sarja ging in die Mitte des Kreuzweges. Sie zog den Edelstein an der Kette hervor und hielt ihn vor sich. Dann drehte sie sich langsam im Kreis. Als sie mit dem Gesicht zu dem Weg stand, der nach Südwesten führte, schoss ein heller Lichtblitz aus dem Stein und wies auf die Richtung, in die der Weg auf die Berge zu führte. Sarja verbarg den Stein wieder in ihrem Ausschnitt und ging zu den Pferden zurück. Sie saß auf und lenkte dann die Pferde in die Richtung, die der Stein ihr gewiesen hatte. Die Sonne war zwischenzeitlich aufgegangen, und der Tag versprach, mild und freundlich zu werden. Trotz der frühen Morgenstunde sah sie in einiger Entfernung, bereits einige Bauern bei der Arbeit auf den Feldern. Fenster vereinzelter Gehöfte und Katen blinkten in der Sonne, doch sie waren zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können.
 
    
 
   In die Richtung, in die Sarja ritt, kamen nur wenige Leute, denn die nächste Stadt lag fünf Tagesreisen entfernt. Außerdem gab es noch eine Handelsstraße, die die Berge im Bogen umging. Nur gelegentlich nahmen daher Händler oder fahrendes Volk den kürzeren, aber beschwerlicheren Weg durch die Berge.
 
   Stunde um Stunde folgte Sarja dem Weg. Gegen Mittag als die Sonne zu wärmen begann, rastete sie am Rande eines kleinen Gehölzes, in dem eine klare Quelle sprudelte. Sie tränkte die Pferde und nahm ihnen Gepäck und Sättel ab, um sie einige Zeit verschnaufen zu lassen. Sie setzte sich neben die murmelnde Quelle und aß ein paar Bissen aus ihrem Vorrat. Dieser würde wohl reichen, bis sie die Stadt hinter den Bergen erreicht hatte. Doch vorsorglich hatte der Wachthauptmann zu ihrem Gepäck einen leichten Jagdbogen mit Pfeilen gelegt, damit sie zur Not auf die Jagd gehen konnte.
 
   Sarja war schon von klein auf im Gebrauch sowohl von Jagd- als auch von Kriegswaffen unterrichtet worden. Da man sie auf ihre spätere Bestimmung als Herrscherin und Führerin ihres Volkes vorbereiten musste, war sie sowohl in solchen Dingen wie auch in den rein weiblichen Künsten unterrichtet worden. Die besten Fechter, Jäger, Künstler, Tanzmeister und hervorragendsten Gelehrten, die das Reich zu bieten hatte, lehrten sie alles Können- und Wissenswerte. Doch Sarja, die stets behütet aufgewachsen war, sah die meisten Dinge als unnötig an und hatte beim Unterricht oft gemurrt. Nun jedoch begann sie zu ahnen, dass sie vielleicht schon in nicht allzu ferner Zeit einiges davon würde anwenden müssen, zumal sie als Jüngling gelten wollte. Es mochte sein, dass so manches diebische Auge auf den reich ausgestatteten jungen Mann fiel und sie sich ihrer Haut wehren musste. Doch zurzeit nahmen ihre durch die Krone geschärften Sinne keine Bedrohung war.
 
   Nach einiger Zeit rief sie die Pferde zu sich, sattelte sie und belud das Packpferd. Dann schwang sie sich in den Sattel und setzte ihren Weg fort. Als es dunkel zu werden begann, sah sich nach einem geeigneten Platz für ein Nachtlager um. Die Gegend war immer hügeliger geworden, und nun befand sie sich in einem Tal, durch das sich ein kleiner Fluss schlängelte. Sie fand einen Platz am Ufer des Flüsschens, der mit dichten Büschen bewachsen war. Inmitten dieses Buschwerks lag eine kleine, grasbewachsene Lichtung. Dieser Ort bot Schutz vor den kühlen Nachtwinden und war groß genug für sie und die Pferde. Nachdem sie die Tiere versorgt hatte, sammelte sie etwas dürres Holz und entfachte ein kleines Feuer. Sie vertraute darauf, dass die Büsche den Schein des Feuers nicht bis zum Weg dringen lassen würden. Zwar sehnte sie sich nach Gesellschaft, aber durch das Feuer herbeigelockte Menschen mochten nicht unbedingt Freunde sein. Sarja bereitete sich ein einfaches Mahl, streckte sich dann neben dem niederbrennenden Feuer aus und sah in die tanzenden Flammen. Das Licht des Feuers schenkte ihr ein anheimelndes Gefühl, so dass sie sich nicht ganz so verloren vorkam.
 
   Allerlei Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Hier lag sie nun, eine wohlbehütete Prinzessin, allein, nur in eine Decke gewickelt, in der Wildnis, sie, die sonst gewohnt war, von Dienern umhegt und von Wachen beschützt in Seidenkissen zu schlafen! Nun brach auch der Schmerz über den Verlust der geliebten Mutter, den sie den ganzen Tag verdrängt hatte, wieder hervor. Erst jetzt wurde sie sich der ganzen Tragweite der Geschehnisse und der Ungewissheit ihrer Lage bewusst. Fast wollte sie aufspringen und sich voll Furcht unverzüglich auf den Rückweg machen, als ein übermächtiges Gefühl der Verantwortung sie wieder auf ihr Lager zurücksinken ließ. Doch das Bewusstsein ihrer Hilflosigkeit und die unüberwindbar scheinenden Probleme, die vor ihr lagen, ließen sie verzweifelt in Tränen ausbrechen. Lange Zeit lag sie so da, den schlanken Körper von Schluchzen geschüttelt. Doch nach und nach versiegten die Tränen und sie beruhigte sich wieder. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel, der mit Sternen übersät war. Und dabei über kam sie allmählich eine große Ruhe. Ihre Aufgabe stand mit einem Mal klar vor ihr und schien ihr nicht mehr unlösbar zu sein. 
 
   Sie zog die Decken fester um sich und schloss die Augen. Das Feuer war erloschen. Rings um sie ertönten die Geräusche der Nacht, aber sie fürchtete sich nicht mehr. Sie wusste, ihre erweiterten Sinne würden sie vor Gefahren warnen, und sie vertraute auch auf das Gespür der Pferde, die bei Annäherung von Fremden wohl aufmerksam werden würden. Kurze Zeit später verlangte ihr durch den ungewohnten Tagesritt ermüdeter Körper sein Recht und sie schlief fest ein.
 
    
 
   Sarja erwachte, als die Sonne bereits aufgegangen war. Im ersten Augenblick wusste sie nicht, wo sie war. Doch dann fiel ihr alles wieder ein. Rasch wickelte sie sich aus ihren Decken. Die Pferde grasten bereits auf der kleinen Lichtung, und Sarja ging ans Wasser, um sich zu waschen. Nach einem kurzen Frühstück brach sie auf. Die Pferde waren gut ausgeruht und schlugen ganz von allein trotz des ansteigenden Geländes einen leichten Trab an. So kam sie gut voran und sah von der nächsten Hügelkuppe, dass die bewaldeten Hänge des Gebirges schon näher gerückt waren. 
 
   Bis zum Fuß des Gebirges erstreckte sich nun eine weite Hochebene. Der Weg, der zeitweise den Fluss verlassen hatte, lief nun wieder an ihm entlang auf die Berge zu. Er war fast nicht mehr Weg zu nennen, eher eine Wagenspur, was von seiner seltenen Benutzung sprach. Sarja hoffte, bis zum Abend den Fuß des Gebirges erreichen zu können. 
 
   Tatsächlich kam sie mit der sinkenden Sonne an den Rand des Waldes, der sich von den aufragenden Hängen herabzog. Während des Nachmittags waren Wolken aufgezogen, und sie befürchtete, dass es in der Nacht regnen würde. Darum schlug sie ihr Nachtlager unter einer Gruppe junger Fichten am Waldrand auf. Der alte Diener hatte ihr fürsorglich eine große, gewachste Decke eingepackt, die sie bei nassem Wetter schützen sollte. Diese breitete sie nun über einen tief hängenden Ast, so dass ein kleines Zelt entstand. Und wirklich, kaum hatte Sarja ihre Abendmahlzeit beendet, fielen die ersten schweren Tropfen. Sie kroch schnell unter ihr Schutzdach und legte sich ihren  Umhang um die Schultern. Auch die Pferde, die bis dahin am Waldrand gegrast hatten, zogen sich unter die Bäume zurück. Immer stärker begann es zu regnen, und bald konnte Sarja kaum noch einige Schritte weit sehen, zumal es rasch dunkel geworden war. Aber kein Tropfen drang durch ihre kleine Hütte, und so legte sie sich nieder und schlief ein.
 
   Der nächste Morgen zeigte ein graues Gesicht. Zwar hatte es aufgehört zu regnen, aber der aufgefrischte Wind jagte Nebelfetzen die Berghänge hinauf und es war kühl. Der Weg führte nun durch den Wald, schräg den Berghang hinauf auf einen Bergsattel zu. Noch war er nicht sehr steil und sie konnte rasch reiten. Obwohl es nicht mehr regnete, war die Luft feucht vom Nebel. Der Wind schüttelte immer wieder Tropfenkaskaden von den Bäumen, so dass Sarja bald nass war. Zwar hielten Umhang und Kettenhemd die meiste Feuchtigkeit von ihrem Körper fern, doch der Rest genügte, dass sie sich klamm und unbehaglich fühlte. Sie begann, leicht zu frösteln.
 
   Der Weg wurde nun sehr schlecht. Die Pferde mussten langsam gehen, um nicht über die Geröllbrocken zu stolpern, die die abschmelzenden Schneemassen im Frühjahr von den Gipfeln gespült hatten. Auch das Wetter wurde nicht besser. Es hatte zwischendurch sogar einige Schauer gegeben, und als der Abend früh hereinbrach, waren Sarjas Laune und ihr Mut zu einem winzigen Häufchen zusammengeschmolzen. Sie machte sich Sorgen um einen Schlafplatz, denn bis jetzt hatte sie keinen Ort gefunden, der auch nur im Geringsten dafür geeignet gewesen wäre. Sie fürchtete bereits, ihr Nachtlager auf dem ungeschützten Felsen aufschlagen zu müssen, als sie, kurz bevor es völlig dunkel wurde, an einen überhängenden Felsen kam. Dieser würde zumindest etwas Schutz vor dem Regen bieten. 
 
   Da sie in der Dunkelheit sowieso nicht weiterreiten konnte, führte sie die Pferde in den Schutz dieser Steinwand. Dann rollte sie einige Steine zusammen, hinter denen sie ein Feuer machte. Der auffrischende Wind hätte sonst ihren spärlichen Holzvorrat zu schnell verbrennen lassen. Durchfroren und missmutig streckte sich Sarja nach dem Essen in ihren Decken auf dem harten Boden aus. Das kleine Feuer hatte ihre klamme Kleidung nicht trocknen können.
 
   Die einzige warme Stelle an ihrem Körper war der Ort, an dem der Stein unter ihrer Kleidung hing. Sie legte die Hand dort hin und wünschte sich sehnlichst, diese herrliche Wärme ergösse sich über ihren ganzen Körper. Kaum hatte dieser Wunsch von ihr Besitz ergriffen, spürte sie wirklich, wie die warme Stelle sich ausbreitete, größer wurde und bald ihren ganzen Leib wie ein warmes Bad umspülte.
 
   Sarja war überrascht. Also hatte der Stein noch mehr Fähigkeiten als ihre Mutter ihr mitgeteilt hatte! Doch dass die Mutter dies nicht erwähnt hatte, konnte zwei Gründe haben: Erstens wusste Maridor, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, und hatte darum wohl nur die wichtigsten Dinge erwähnt - und zweitens: Es hatte noch niemand vorher die Fähigkeiten des Steins erproben können! Nie vorher war er von der Krone getrennt gewesen.
 
   Zugleich aber fuhr Sarja ein heftiger Schreck durch die Glieder. Wie nun, wenn sie auf diese Weise die Kraft des Steins vergeudete? Wenn er seine wichtigeren Aufgaben dadurch nun nicht mehr erfüllen konnte? Sofort zog sie die Hand fort in der Hoffnung, der Stein würde aufhören, ihrem törichten Wunsch weiter nachzukommen. Doch der Stein wärmte sie weiter, so sehr Sarja auch ihr Verlangen bereute. Da sie nicht wusste, was sie dagegen tun sollte, nahm sie die Wärme dankbar an, in der Hoffnung, dass der Stein genügend Kraft enthielte. Und kurze Zeit später war sie eingeschlafen.
 
    
 
   Als sie am nächsten Morgen aufbrach, war es zwar noch diesig und kalt, aber die fallenden Nebel ließen auf besseres Wetter hoffen. Sarja nahm an, dass sie nur noch einen Tag in den Bergen verbringen musste. Da das Gebirge von Ost nach West verlief, brauchte sie nur den äußersten Ausläufer zu überqueren. Den genauen Weg kannte sie nicht. Sie wusste nur, dass sie zu der Stadt Farona etwa fünf Tage unterwegs sein würde.
 
   Der Tag verlief ohne Besonderheiten. Gegen Nachmittag hatte sie den höchsten Punkt ihres Weges erreicht und konnte vor sich das Land jenseits der Berge sehen. Dort, wo die Landschaft wieder flacher wurde, lag an einem Fluss die Stadt in weiter Ferne im Sonnenlicht. 
 
   Sarja freute sich. Seit sie vom Schloss aufgebrochen war, hatte sie keine Menschenseele mehr gesehen. Sie sehnte sich nach menschlichen Stimmen und nach einer Nacht in einem weichen Bett.
 
   Am nächsten Tag ging es nur noch bergab. Wahrscheinlich würde sie die Stadt noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen können. Was würde sie dort erwarten? Würde sie ihrem Ziel einen Schritt näher kommen, oder müsste sie sich ohne ein Ergebnis wieder auf den weiteren Weg machen?
 
   Am Nachmittag hatte sie endlich das Gebirge hinter sich gelassen. Leichte Hügel und flache Täler erstreckten sich nun bis zum Ufer des Flusses. Der Weg, jetzt wieder breiter geworden, führte sie durch zwei Dörfer, wo die Leute den jungen Krieger neugierig musterten. Auch unterwegs begegnete sie einigen Bauern, die den jungen Mann zwar höflich grüßten, ihn aber misstrauisch anblickten.
 
   Im Land herrschte Frieden, und so war ein gerüsteter Krieger ein seltenes Bild. Die Leute wussten nicht, was sie davon halten sollten. Sarja rastete darum auch nicht in einem der Dörfer, um neugierigen Fragen zu entgehen. Zwar waren ihre Vorräte fast gänzlich aufgebraucht, aber die Stadt war nahe, wo sie alles bekommen würde, was sie benötigte.
 
   Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Sarja das Stadttor von Farona erreichte. Die Straße in die Stadt war breit und gut gepflastert, und Sarja kam an vielen erleuchteten Fenstern vorbei. Da es noch nicht spät war, begegnete sie auch noch einigen Bürgern, die in Geschäften oder zum Vergnügen noch unterwegs waren. Die Blicke, die man ihr zuwarf, waren nicht unfreundlich, aber doch kritisch. 
 
   Farona war eine recht große Stadt, und man war den Anblick von Fremden gewöhnt. Doch Bewaffnete in voller Rüstung sah man doch selten. Nur die Stadtwachen und gelegentlich Männer aus dem Heer der Königin kamen in diesem Aufzug. Fahrende Kämpfer waren selten in diesen Zeiten. 
 
    
 
   „Ach“, dachte Sarja, die die Blicke wohl bemerkte, „hoffentlich verhütet ein gütiges Schicksal, dass ihr euch nicht bald an diesen Anblick gewöhnen müsst!“
 
    
 
   Sarja kam zum Marktplatz und fand ein Wirtshaus. Sie band die Tiere vor der Tür an und betrat die Gaststube. Als der Wirt sie sah, kam er auf sie zu und fragte: „Womit kann ich dienen, Gnädiger Herr?“ 
 
    
 
   Sarja antwortete: „Vor der Tür stehen meine Pferde. Wenn du die versorgen willst, bitte ich für mich nur um ein Nachtmahl und eine kleine Stube zum Schlafen.“
 
    
 
   „Ihr sollt alles so haben, wie Ihr es wünscht, junger Herr“, sagte der Wirt. „Setzt Euch nur schon ruhig irgendwo nieder. Für alles weitere werde ich Sorge tragen.“
 
    
 
   Der Schankraum war gut besetzt, und an fast allen Tischen saßen fröhliche Zecher, die immer wieder auf das Wohl von Königin Maridor und der neu gekrönten Königin Sarja anstießen. Schankmädchen und Hausknechte rannten hin und her, um neue Krüge mit Wein zu bringen und dampfende Speisen aufzutragen. Als man den jungen Edelmann bemerkte, trat einer der Leute an Sarjas Tisch.
 
    
 
   „Edler Herr, Ihr kommt doch gewiss aus der Hauptstadt?“ fragte er. „Sagt, wie war die Krönungs- und Geburtstagsfeier?“
 
    
 
   „Du bist dumm!“ sagte ein anderer. „Die Feier war erst gestern. Wie kann der Herr davon berichten? Man reitet mindestens fünf Tage von Ellowa bis hier her.“
 
    
 
   „Ach ja, das stimmt!“ meinte der Erste verlegen. „Wie schade! Ich hätte gern etwas von der schönen Prinzessin erfahren.“
 
    
 
   Sarja war mit den Ministern übereingekommen, den Tod der Königin und den Verlust der Krone vorerst noch geheim zu halten, um das Volk nicht zu beunruhigen. Daher sagte sie: „Ich kann euch trotzdem Neuigkeiten berichten, obwohl ich fürchte, dass es nicht die sind, die ihr gern hören wollt.“
 
    
 
   Von allen Seiten traten die Menschen zu Sarjas Tisch, um die Nachrichten zu hören, die sie brachte.
 
    
 
   „Keine gute Botschaft ist es, die ich bringe, denn die Krönung hat nicht stattgefunden, da unsere Königin erkrankt ist. Die Feier wurde verschoben, bis Maridor wieder genesen ist. Doch fürchten wir, dass das lange dauern wird, denn die Krankheit ist ernst. Ich bin in einem Auftrag der Königin unterwegs und gleichzeitig soll ich diese Nachricht überbringen.“
 
    
 
   Erschrockenes Schweigen herrschte zuerst rings herum, doch dann stürmten die Leute mit Fragen auf Sarja ein, denn die Königin wurde vom Volk sehr geliebt.
 
    
 
   „Fragt mich nicht“, sagte Sarja, „denn mehr kann ich euch auch nicht sagen, da ich selbst nicht mehr weiß. Aber bald werden Herolde kommen, die euch Genaueres sagen werden. Bittet nur die Götter, dass sie das Unheil von unserem Volk abwenden. Doch nun bitte ich euch, mich allein zu lassen. Ich habe eine lange Reise hinter mir und bin hungrig und müde.“
 
    
 
   Mit gesenkten Köpfen gingen die Leute an ihre Tische zurück, die Fröhlichkeit war verschwunden. Nur noch leises Stimmengemurmel war zu hören, und nach und nach verließen die Leute das Gasthaus. Der Wirt brachte Sarja das Essen und einem Krug mit Wein: „Schlimme Nachrichten bringt Ihr uns, junger Herr. Doch sagt, ist noch Hoffnung, oder wird Maridor sterben?“
 
    
 
   „Ach, guter Mann“, seufzte Sarja, „die Lage ist ernst. Doch sollte man die Hoffnung nicht aufgeben, dass sich alles noch zum Guten wendet. Noch ist der Königsthron nicht verwaist, denn wir haben ja noch die Prinzessin. Sie wird alles tun, was in ihren Kräften steht, um das Volk vor allem Unheil zu bewahren. Darum sei guten Mutes und lass den Kopf nicht hängen! Mit Hilfe der Götter wird noch alles ein gutes Ende nehmen.“
 
    
 
   „Ihr habt Recht“, sagte der Wirt, „und obwohl Eure Botschaft nicht gut war, sollt Ihr heute mein Gast sein und in meinem schönsten Zimmer schlafen. Denn für die schlechte Nachricht könnt Ihr nichts, aber Ihr habt meinem Herzen wieder Hoffnung gegeben durch Eure Worte. Nun esst und trinkt und ruht Euch aus nach Eurer langen Reise. Eure Pferde sind gut versorgt, und Euer Gepäck wird auf Eure Stube gebracht.“
 
    
 
   Damit ließ er Sarja allein, die sich hungrig über das vorzügliche Essen hermachte. Während sie aß, hatte sie das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Es war ihr, als spüre sie Blicke auf ihrer Haut. Verstohlen sah sie zur Seite. 
 
   In einem Winkel neben dem Feuer saß ein Mann. Sein Gesicht lag im Schatten, aber er schien Sarja unentwegt zu betrachten. Unangenehm berührt, jedoch ohne ein Gefühl der Besorgnis, beeilte sich Sarja, mit dem Essen fertig zu werden. Als sie den Teller zurückschob, erhob sich der Mann und trat an ihren Tisch. Da sah sie, dass er verkrüppelt war. Er hatte einen krummen Rücken und hinkte kaum merklich. Trotzdem bewegte er sich behände und mit einer erstaunlichen Geschmeidigkeit.
 
    
 
   „Entschuldigt“, sagte er, „aber ich muss mit Euch sprechen. Erlaubt, dass ich mich zu Euch setze, oder besser noch, nehmt Euren Wein und kommt zu mir ans Feuer. Dort sind wir ungestört, und niemand kann uns belauschen.“
 
    
 
   Sarja wunderte sich über sich selbst, dass sie sofort aufstand und dem Fremden in seinen Winkel folgte. Aber irgendwie erschien ihr das richtig. Sie setzte sich dem Fremden gegenüber und betrachtete ihn. Er mochte vielleicht Ende Dreißig sein, hatte dunkles, lockiges Haar und war trotz seiner Missbildung von großer Gestalt. Das Sonderbarste an ihm jedoch waren seine Augen. Sie waren von einem hellen Grün, und doch hatte man das Gefühl, sie seien tief und dunkel. Sein Blick war scharf und schien ihr bis in die Seele vorzudringen. Verwirrt senkte Sarja die Lider.
 
    
 
   „Nun, was wollt Ihr von mir?“ fragte sie skeptisch.
 
    
 
   „Mir ist einiges aufgefallen, worüber ich gern mit Euch reden würde. Zunächst einmal, wer seid Ihr wirklich? Denn das eine steht fest: Ihr seid kein Mann, auch wenn Eure Tarnung gut ist und wohl niemand außer mir es bemerkt hat!“
 
    
 
   Sarja erschrak. „Wie kommt Ihr darauf, dass ich kein Mann sei?“ stammelte sie. „Habt Ihr denn je eine Frau gesehen, die es wagen würde, in Waffen durch das Land zu ziehen? Was sollte sie tun, wenn sie sie benützen müsste?“
 
    
 
   „Sarja, die Tochter unserer Königin, wurde von klein auf im Gebrauch der Waffen unterrichtet und kann es mit jedem Recken aufnehmen“, lächelte der Fremde.
 
    
 
   „Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mich für die Prinzessin haltet?“ fragte Sarja entsetzt.
 
    
 
   „Seid Ihr es nicht?“ fragte der Mann zurück und legte beruhigend die Hand auf ihrem Arm. „Habt keine Angst, ich werde Euch nicht verraten, sondern ich biete Euch meine Hilfe an. Man nennt mich Nador. Ich war einst der Ratgeber Eurer Mutter und habe Euch noch als kleines Mädchen gekannt. Nur ungern ließ mich die Königin damals gehen, aber die Abenteuerlust zog mich in die Welt hinaus, und erst jetzt wollte ich zurückkehren. Ich wollte bei Eurer Krönung dabei sein und Euch und Eurer Mutter erneut meine Dienste anbieten, denn ich habe genug von der Welt gesehen. Aber ich bin aufgehalten worden und kam nicht rechtzeitig nach Ellowa. Wer weiß, wofür es gut war?“
 
    
 
   Bei diesen Worten kam eine vage Erinnerung in Sarja auf. Es fiel ihr ein, dass die Mutter diesen Nador erwähnt hatte. Sie hat auch gesagt, dass sein Rücken verkrümmt sein, doch wenn sie von ihm sprach, hatte sie stets seine Klugheit und seinen weisen Rat gelobt.
 
    
 
   „Ja, ich bin es wirklich“, sagte sie erleichtert, „und es freut mich, hier in der Fremde einen Freund zu treffen.“
 
    
 
   „Doch sagt mir nun, was wirklich geschehen ist“, sprach Nador. „Ich glaube nicht, dass Maridor krank ist, denn dann wäret Ihr nicht hier, sondern an ihrer Seite. Und wenn die Krankheit gar so ernst wäre, dass zu befürchten ist, dass sie stirbt, hätte sie Euch erst recht gekrönt und nicht die Feier nur verschoben. Ich weiß Bescheid über die Krone der Macht, denn ich war der beste Freund Eures Vaters, als er noch lebte, fast wie ein jüngerer Bruder.“
 
    
 
   „Ihr habt Recht“, sagte Sarja mit Tränen in den Augen. „Viel Schreckliches ist geschehen. Maridor wurde ermordet von den Schergen Dorons, und die Krone der Macht ist verloren. Darum habe ich mich aufgemacht, um sie zu suchen.“
 
    
 
   „Steht uns bei, ihr Götter!“ rief Nador unterdrückt. „Welch' ein Unheil ist über uns gekommen! Maridor tot, und die Krone verloren! Wer soll nun die Nachfolge antreten und das Volk vor Doron schützen, wenn Ihr nicht gekrönt werden könnt?“
 
    
 
   „Beruhigt Euch!“ sagte Sarja. „Die Mutter spürte das nahende Unheil und hat mich an dem Abend gekrönt, kurz bevor sie ermordet wurde. Es gibt also eine rechtmäßige Königin. Und Doron wird nicht froh über seinen Raub sein, denn die Krone ist für ihn wertlos, da der der wichtigste Stein zurückblieb.“ Damit zog Sarja die Kette heraus. Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm sie sie vom Hals und ließ sie dann wie versehentlich fallen. Nador fing die Kette auf. Als der Stein seine Hand berührte, flammte er in einem blauen Leuchten auf.
 
    
 
   „Habe ich die Probe bestanden, Prinzessin?“ fragte Nador mit einem Lächeln und gab ihr den Stein zurück. „Darf ich nun mit Euch gehen?“
 
    
 
   „Wieso … was für eine Probe?“ stotterte Sarja. 
 
    
 
   „Nun, Prinzessin, vergesst nicht, ich war der Vertraute Eurer Eltern! Ich weiß alles über die Krone der Macht, und bin auch über ihre Wirkung ein wenig unterrichtet. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass Maridor dich vor Erreichen deines einundzwanzigsten Geburtstages gekrönt hat. Aber so ist noch nicht alles verloren! Der Stein und deine neu erworbenen Fähigkeiten werden uns helfen, die Krone zurückzugewinnen. Aber ich wäre auch so mit dir gekommen, ohne dass der Stein deine Wahl bestätigt hätte. Doch bin ich zufrieden, dass er mich zu deinem Begleiter auserkoren hat. Meine Erfahrung mag uns auf der beschwerlichen Reise von Nutzen sein. Nun aber solltest du schlafen gehen. Morgen werden wir alles Weitere besprechen. Schlaf gut, kleine Sarja, nun bist du nicht mehr allein!“
 
    
 
   Nador war zum Schluss in das vertrauliche Du gefallen, doch Sarja erschien das nur natürlich, da er sie ja schon als Kind gekannt hatte. Sie hatte ein großes Vertrauen zu diesem ruhigen Mann gefasst, und es war ihr auf einmal, als habe sie ihn stets um sich gehabt.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Sarja hatte tief und traumlos geschlafen. Sie erwachte, als es an ihrer Tür klopfte. 
 
    
 
   „Wer ist da?“ fragte sie.
 
    
 
    „Der Wirt, Gnädiger Herr“, klang es durch die Tür. „Ich wollte Euch nur sagen, wenn Ihr frühstücken wollt, alles ist bereit.“
 
    
 
   „Ich komme gleich“, rief Sarja und sprang aus dem Bett. Kurze Zeit später betrat sie den Schankraum. Der Wirt wies ihr einen Platz an einem der Fenster, durch das die Morgensonne hereinschien. 
 
    
 
   „Junger Herr“, sagte der Wirt, „es geht mich zwar nichts an, aber da Ihr mir gefallt, möchte ich Euch zwei Worte sagen. Der Fremde, mit dem Ihr Euch gestern so angeregt unterhalten habt - seid auf der Hut! Er ist ein seltsamer Mann, und niemand hat ihn vorher hier gesehen. Wer weiß, ob er Euch nicht schaden will?“
 
    
 
   „Sei unbesorgt!“ sagte Sarja. „Er ist ein alter Freund meiner Eltern, den ich seit meiner frühen Jugend nicht mehr gesehen habe. Deswegen habe ich ihn auch nicht sofort erkannt. Ich bin bei ihm in guter Hut. Doch hab Dank für deine Besorgnis.“
 
    
 
   „Wenn es so ist“, sagte der Wirt, „dann will ich nichts gesagt haben. Aber ihr seid noch recht jung und seht trotz Eures kriegerischen Aufzugs noch sehr unerfahren aus. Dies veranlasste mich zu meiner Warnung.“
 
    
 
   In diesem Augenblick betrat Nador den Gastraum. Der Wirt warf ihm einen Blick von der Seite zu und zog sich dann zurück. 
 
    
 
   „Guten Morgen!“ lachte Nador und setzte sich zu Sarja. „Wie es scheint, bist du gerade vor dem Umgang mit einer so zwielichtigen Gestalt wie mir gewarnt worden.“ 
 
    
 
   „Ja ! Aber woher weißt du das?“ verwunderte sich Sarja. 
 
    
 
   Nador lächelte fein: „Mein Kind, die Leute bringen Menschen wie mir stets Misstrauen entgegen. Nach ihrer Meinung zeigt die Gestalt den Charakter an, und es ist schwer, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Die Jahre haben mich gelehrt, Mienenspiel und Blicke meiner Mitmenschen sehr genau zu deuten. Und die Blicke, die mir der Wirt gestern Abend und jetzt wieder zuwarf, waren sehr bered. Er ist ein guter Kerl, aber er hat auch nicht mehr Verstand als die meisten. Doch lass uns nun zuerst besprechen, wie es weitergehen soll. 
 
   Bevor wir uns auf die Suche nach der Krone machen können, müssen wir zuerst die anderen Gefährten finden. Wir brauchen sie unbedingt, denn ohne sie ist dein Unternehmen zum Scheitern verurteilt. Doch weiß ich nicht, wo wir sie suchen sollen. Sie können ebenso gut hier wie auch hunderte von Meilen entfernt sein. Wir werden uns auf den Stein und unser Glück verlassen müssen. Ich würde vorschlagen, dass wir uns gleich heute wieder auf den Weg machen. Es ist unwahrscheinlich, dass du in dieser Stadt einen weiteren Gefährten finden wirst.“
 
    
 
   „Aber in welche Richtung sollen wir uns wenden?“ fragte Sarja. „Das Reich ist so groß, und es kann ebenso gut sein, dass ich die anderen in einem der Nachbarländer finden könnte. Es gibt so viele Möglichkeiten, dass ich völlig ratlos bin.“
 
    
 
   „Mach dir darüber noch keine Gedanken“, sagte Nador. „Vielleicht kommt uns eine Idee, wenn wir vor der Stadt sind. Und zur Not kannst du immer noch den Stein befragen. Lass‘ uns nun aufbrechen, damit wir bis zum Abend noch ein gutes Stück Wegs zurücklegen können. Wir dürfen nicht viel Zeit vertrödeln, denn Doron wird wohl kaum ruhig dasitzen und warten, bis jemand die Krone holen kommt. Wir müssen uns stets damit rechnen, dass er versucht, unseren Plan zu vereiteln.“
 
    
 
   Nach etwa einer Stunde waren sie reisefertig. Nador, der das Reisen in der Wildnis gewohnt war, hatte kein Packpferd, sondern nur ein Bündel, das er hinter seinem Sattel  aufschnallte. Der Wirt hatte ihnen auf Sarja Geheiß einen kleinen Sack mit Vorräten eingepackt, und auch etwas Hafer für die Pferde war nicht vergessen worden. Sarja sagte dem freundlichen Mann Lebewohl und drückte ihm ein Goldstück in die Hand, das er zuerst nicht annehmen wollte. Doch Sarja ließ das nicht zu und sagte ihm, dass er es ruhig annehmen könne, da sie mit ausreichend Reisegeld versehen sei. Der Wirt sparte darauf hin nicht mit guten Wünschen und nickte dann sogar Nador wohlwollend zu. 
 
   Nador saß bereits zu Pferd. Er trug unter seinem Umgang eine Weste aus starkem Leder und ein leichtes Leinenhemd. Ein langes Schwert hing an seiner Seite, und aus seinen Gürtel schaute der Griff eines Dolches. Er trug langschäftige Stiefel, die bis übers Knie reichten. Die Zügel des Packpferdes hatte er über seinen Sattelknauf gehängt. Auch Sarja bestieg nun ihr Pferd, und die beiden ritten zur Stadt hinaus. 
 
    
 
   „Wohin nun?“ fragte Nador, als sie das Stadttor hinter sich gelassen hatten. 
 
    
 
   „Lasse uns weiter nach Südwesten reiten“, antwortete Sarja. „denn das war die Richtung, die der Stein mir zuerst wies, und irgendwie glaube ich, dass sie immer noch richtig ist.“
 
    
 
   „Wenn wir weiter nach Südwesten reiten, werden wir auf den großen Fluss Tarin stoßen, der etwa fünfzig Meilen von Ellowa entfernt bei der Stadt Gendana ins Meer fließt. Du weißt, er entspringt hoch oben in den Schneebergen und er bildet die Grenze zwischen Ellowin und Calaria. Wir müssen dann entweder den Fluss überqueren oder ihm zurück zum Meer folgen, denn der Herbst ist da und wir können die Schneeberge zu dieser Jahreszeit nicht überqueren. Außerdem müssten wir durch die große Geröllwüste am Fuße der Schneeberge. Man kann dort nicht am Fluss entlang reiten, da er in einer tiefen Schlucht die Wüste durchschneidet. Man kann auch nicht in die Schlucht hinunter gelangen und findet daher kein Wasser. Überqueren wir jedoch den Fluss, gelangen wir nach Calaria. Die Calarier respektieren zwar unsere Grenzen und treiben auch mit uns Handel, aber sie sind ein wildes und unberechenbares Volk. Sie lieben die Fremden nicht und dulden unsere Händler nur um ihres Vorteils willen. Der Weg durch ihr Land mag darum sehr gefährlich sein“, erklärte Nador.
 
    
 
   „Und doch glaube ich, dass wir in diese Richtung weiterreiten müssen“, sagte Sarja, „zumindest bis zum Fluss.“
 
    
 
   Nador zuckte mit den Schultern: „Nun gut, so lass uns dem Weg weiter folgen, wenn dein Gefühl es so will.“
 
    
 
    
 
    
 
   3. Eine gefährliche Unterkunft
 
    
 
    
 
   Nach einigen Stunden Ritt wurde das Land, das in der Nähe der Stadt und einiger dahinter liegender Dörfer gut angelegt und bebaut gewesen war, immer trostloser und wilder. Sie überquerten nun eine große Ebene, auf deren kargem Boden hartes Gras und nur hier und da ein paar struppige Büsche ein kümmerliches Dasein führten. Die trostlose Landschaft drückte aufs Gemüt, und Nador, der Sarja zuerst von seinen Wanderungen erzählt und sie immer wieder nach Dingen über die Hauptstadt und die Königin gefragt hatte, wurde zunehmend wortkarger. Auch Sarja verspürte keine Lust mehr, sich zu unterhalten, und hing ihren Gedanken nach. Gegen Abend pfiff der Wind immer stärker über das flache Land und drang selbst durch ihre warmen Umhänge.
 
    
 
   Als Nador bemerkte, dass Sarja fröstelnd die Schultern hochzog, sagte er: „Wenn wir noch etwa zwei Stunden reiten, erreichen wir eine Herberge.“
 
    
 
   „Hier in dieser Einöde?“ wunderte sich Sarja.
 
    
 
   „Nun, diese Herberge wurde gebaut für die Händler und Reisenden, die nach Calaria ziehen“, sagte Nador. „Da diese Gegend hier so ungeschützt ist, hat die Königin befohlen, dass hier eine Unterkunft gebaut wird, um den Händlern den Weg nach Calaria zu erleichtern. Sie hat den Handel stets gefördert, damit Wohlstand ins Land kam. Alle fünf Jahre wechseln die Pächter der Herberge, damit niemand zu lange in dieser Einsamkeit hier leben muss. Außerdem bekommen die Leute gutes Geld für die Bewirtschaftung, da sie von den nicht sehr zahlreichen Reisenden wohl kaum leben könnten.“
 
    
 
   „Das ist eine gute Sache“, meinte Sarja, „und kommt uns jetzt sehr gelegen. Mir ist kalt, und ich bin hungrig und müde.“
 
    
 
   „Dann lass uns dafür sorgen, dass wir schneller vorankommen“, sagte Nador und trieb sein Pferd an.
 
    
 
   Schweigend und verbissen gegen den Wind ankämpfend ritten sie in den dunkler werdenden Abend. 
 
   Mittlerweile war es stockfinster geworden. Nur ab und zu kam der Mond für einen Augenblick zwischen den tief  dahinjagenden Wolken hervor und erhellte kurz den Weg vor ihnen.
 
   Da sahen sie in der Ferne ein Licht blinken, und kurze Zeit später ragten die dunklen Umrisse eines Hauses vor ihnen auf. Nur an einem der Fenster war ein Laden halb geöffnet, durch den der Lichtschein drang, den sie von weitem gesehen hatten. Man musste im Haus den Hufschlag gehört haben, denn als sie vor der Tür abstiegen, öffnete sich diese und gegen das helle Licht, das in einer breiten Bahn durch die Türöffnung fiel, zeichnete sich die dunkle Silhouette eines Mannes ab.
 
    
 
   „Seid willkommen!“ sagte die dunkle Gestalt, deren vom Licht abgewandtes Gesicht sie nicht erkennen konnten. „Tretet ein! Für die Tiere wird gesorgt werden.“ 
 
    
 
   Die Stimme klang heiser und hart, und Sarja erschauerte. Ein Gefühl des Unbehagens und der Furcht stieg in ihr auf. Doch Nador nahm ihre Hand und zog sie ins Haus. Sie befanden sich nun in einem großen Raum, in dem roh gezimmerte Bänke und Tische standen. In einem aus Feldsteinen errichteten Kamin brannte ein mächtiges Feuer. Neben dem Kamin saßen zwei Männer, die wie Hausknechte aussahen und die sich bei ihrem Eintritt rasch erhoben. Sarja und Nador konnten nun auch das Gesicht des Mannes betrachten, der sie eingelassen hatte. Er war sehr groß, größer als die beiden Knechte. Sein Körper wirkte muskulös, doch seine Gesichtsfarbe war bleich und hatte einen eigenartig grünlichen Schimmer. Die Augen waren gelb-braun und ihre Pupillen geschlitzt wie bei einer Katze. Sie funkelten in einem harten Glitzern. 
 
    
 
   „Setzt euch nur ans Feuer“, sagte der Mann. „Wir werden euch sogleich ein Mahl bereiten. Legt ab, was euch hinderlich ist und macht es euch bequem. Eure Waffen könnt ihr dort auf der Truhe ablegen.“ Damit verschwanden die drei aus dem Raum in den hinteren Teil des Hauses. 
 
    
 
   „Irgendetwas stimmt hier nicht!“ sagte Nador. „Als ich vor vier Jahren hier war, hatte gerade der Pächter gewechselt, und der neue war erst einen Monat hier. Dies ist aber nicht der Wirt, den ich damals hier sah. Und doch sollte er noch für ein weiteres Jahr die Herberge leiten.“
 
    
 
   „Ja, ich fühlte das auch, dass hier etwas nicht stimmt“, sagte Sarja. „Schon als ich durch die Tür trat, überfiel mich das gleiche Angstgefühl wie an dem Abend, als die Mutter ermordet wurde. Lass uns fliehen! Das ist eine Falle!“
 
    
 
   Rasch ergriffen sie ihre Sachen und eilten zur Tür, als diese aufflog und der angebliche Wirt vor ihnen stand. In seiner Hand hielt er ein blankgezogenes Schwert, und aus der rückwärtigen Tür stürzten die beiden Knechte, ebenfalls mit gezückten Schwertern. Sarja stieß einen Schrei aus und sprang hinter einen Tisch. Dann zog sie ihr Schwert. Nador hatte kaum Zeit, auch das seine zu ziehen, als der große Mann schon mit wildem Ungestüm auf ihn eindrang. Die beiden Knechte jedoch griffen Sarja an.
 
   Nador war trotz seiner Behinderung ein gewandter Kämpfer. Seine Ruhe und Überlegtheit  glichen die größere Kraft des wild auf ihn einschlagenden Angreifers aus. Doch Sarja hatte einen schweren Stand. Da die beiden Knechte von verschiedenen Seiten angegriffen, konnte sie sich nur noch mit knapper Not durch einen Sprung auf den Tisch retten. Sofort war sie wieder herunter und stellte sich mit dem Rücken zu einer Wand. Das nahm ihr zwar einiges an Bewegungsfreiheit, so jedoch konnte sie nicht von hinten angegriffen werden. 
 
   Sarja focht wie der Teufel. Immer wieder parierte sie blitzschnell die Hiebe ihrer Gegner, die anscheinend keine geübten Schwertkämpfer waren. Auf einmal richtete sich der eine hoch auf, um ihr mit der Klinge den Schädel zu spalten, während sie von dem anderen durch eine heftige Attacke abgelenkt wurde. Sie bemerkte es jedoch aus den Augenwinkeln, trat dem einen völlig unerwartet in den Bauch und warf sich gleichzeitig zur Seite. Das große Schwert zischte dicht an ihr vorbei. Durch die Wucht des Schlages wurde der Mann nach vorn gerissen. Sarja ergriff die Gelegenheit und hieb ihm ihr Schwert in den gebeugten Nacken. Er fiel wie ein Stein zu Boden, und Sarja wandte sich blitzschnell wieder dem anderen zu, der sich noch unter Schmerzen krümmte. Doch schon hatte er sich wieder gefangen und griff sie erneut an. 
 
   Sarja fühlte, dass ihre Kräfte nachließen. Sie wusste,  dass sie nicht lange mehr den wuchtigen Schlägen ihres Gegners widerstehen konnte. Langsam erlahmte ihr Schwertarm, und ihre Paraden wurden immer schwächer. Als der Gegner das merkte, zog ein höhnisches Grinsen über sein hässliches Gesicht. Nun begann er, sie noch heftiger zu bedrängenden. Verzweifelt legte Sarja die linke Hand auf ihre Brust, wo der Stein hing. Sollten sie ihn nun doch bekommen? Doch kaum hatte sie den Stein unter dem Kettenhemd ertastet, durchströmte sie eine große Kraft, und sie fühlte sich wieder so frisch wie zu Beginn des Kampfes. Ihr Gegner jedoch nahm an, sie sei völlig erschöpft, und gab sich unvorsichtig eine Blöße. Sofort fintete Sarja, schlug dann seinen Schwertarm hoch und stieß ihm ihre Klinge durch den Leib. Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, dann brach er zusammen.
 
    
 
   Unterdessen ging Nadors Kampf mit dem falschen Wirt über Tisch und Bänke. Der Mann schien Nador jedoch nicht zu unterschätzen, als ob er genau wusste, mit wem er es zu tun hatte. Sie waren ebenbürtige Gegner, und es gelang keinem der beiden, einen Vorteil zu erringen. Sarja jedoch hatte Angst um Nador, und als sie ihren zweiten Gegner niedergestreckt hatte, sprang sie zu und griff den falschen Wirt von der Seite an. Durch diesen unerwarteten Angriff abgelenkt, wendete er sich einen Augenblick in Sarjas Richtung. Nador bemerkte dies sofort und stieß zu. Das Schwert bohrte sich bis zum Heft durch den Körper des Angreifers. Rasch sprang Nador zur Seite, denn noch im Fallen führte der Mann einen mächtigen Streich gegen Nador und traf ihn am Schenkel. Dann stürzte der Feind zu Boden.
 
   Nadors Wunde war nicht gefährlich, und so trat er zu Sarja und umarmte sie schweigend. Dann ging er zu dem Toten und zog ihm das Schwert aus dem Leib. Kaum hatte er die Klinge herausgezogen, als die beiden sahen, dass mit dem Toten eine schreckliche Verwandlung vor sich ging: Die menschlichen Züge verschwanden und an ihre Stelle trat ein scheußlicher Reptilkopf,  der nur entfernte Ähnlichkeit mit einem menschlichen Gesicht hatte. Auch die Hände verwandelten sich in mit graugrünen Schuppen überzogene Klauen, die an Krokodiltatzen erinnerten.
 
   Sarja schaute mit weit aufgerissenen Augen auf die entsetzliche Verwandlung. 
 
    
 
   „Oh,  ihr Götter!“ flüsterte sie. „Was ist das für ein grässliches Ungeheuer?“
 
    
 
   „Einer aus Dorons Brut!“ antwortete Nador schaudernd. „Sie haben dich also bereits aufgespürt und kennen deinen Weg. Aber Doron scheint noch nichts von mir zu wissen, sonst wäre die Anzahl unserer Feinde wohl größer gewesen. Es war dein Glück, dass du nicht allein warst, denn mit allen dreien wärst du nicht fertiggeworden. Denn Dorons Kreaturen kennen mich! In einem fernen Land bin ich einmal mit Ihnen zusammengestoßen, als er anscheinend ihre Fähigkeiten testen wollte und sie etwas Übles planen ließ. Ich konnte ihr Vorhaben vereiteln, bin aber nur mit knapper Not entkommen.“
 
    
 
   „Aber die anderen beiden haben sich nicht verwandelt“, sagte Sarja. „Sie sind richtige Menschen!“
 
    
 
   „Es gibt viele üble Burschen, die sich für Geld mit ihnen einlassen“, entgegnete Nador. „Auch können viele ihrem bösen Zauber nicht widerstehen. Diese Kreaturen sind mächtiger als du denkst. Nur wenn sie zur Tarnung menschliche Gestalt annehmen, schrumpft ihre Macht auf einen kleinen Teil ihrer sonstigen Kräfte. Trotzdem danke ich dir für dein Eingreifen in den Kampf. Ich weiß nicht, ob ich ohne deine Ablenkung hätte gewinnen können. Ich muss sagen, deine Erziehung ist nicht verschwendet gewesen, denn du bist eine Kämpferin, wie ich noch nicht viele vorher gesehen habe. Wie du mit den beiden Strolchen fertig geworden bist, ist schon fast ein Wunder. Ich hätte diesem Kampf gern zugesehen.“
 
    
 
   „Was machen wir nun mit den beiden Toten und dem Ungeheuer?“ fragte Sarja. „Ich möchte nicht mit ihnen hier im Raum eine Nacht verbringen. Und wo sind der echte Wirt und sein Gesinde?“
 
    
 
   „Hinter dem Hof liegen die Stallungen und die Wirtschaftsgebäude“, sagte Nador. „Wir können sie dort hinschaffen, und morgen früh werden wir weiter sehen. Komm, suchen wir einen Ort, wo sie uns nicht mehr stören.“
 
    
 
   Nador entzündete zwei Laternen, die auf einem Sims an der Wand standen. Dann gingen die beiden hinaus durch die Hintertür. Sie kamen in einen Flur, von dem rechts und links Türen abgingen. Nador stieß jede der Türen auf und leuchtete hinein. Es waren Schlafräume, Vorratsräume und die Küche, doch niemand befand sich in ihnen. Am Ende des Flures führte eine Tür auf den Hof. Sie überquerten ihn und betraten den Stall. Acht Pferde standen darin, von denen drei ihre eigenen waren, die sie mit freudigem Schnauben begrüßten. Die anderen mochten den Toten und dem Wirt gehören. Doch auch hier im Stall war kein Mensch. Darum verließen sie den Stall und öffneten das Tor zur Scheune. Als das Licht der Laternen in die Scheune fiel, fuhren die beiden entsetzt zurück. Vor ihren Füßen lagen die schrecklich zugerichteten Leichen von fünf Menschen. Eine davon war eine Frau.
 
    
 
   „Die Wirtsleute und ihr Gesinde“, sagte Nador tonlos.
 
    
 
   Sarja traten Tränen in die Augen. Es war ihr, als erlebe sie das Entsetzen und die Todesfurcht der Leute noch einmal. Schluchzend warf sie sich an Nadors Brust, der sie sanft an sich zog und ihr tröstend übers Haar strich.
 
    
 
   „Komm! Wir können ihnen nicht mehr helfen“, sagte er, „aber wir haben sie wenigstens gerächt.“
 
    
 
   Sie schleppten erst die beiden von Sarja Getöteten hinaus und warfen sie in eine entfernte Ecke des Hofes. Als Sarja jedoch mit anfassen wollte, den großen Reptilkörper aus dem Haus zu tragen, zuckte sie zurück. Als sie den Körper berührte, überfiel sie unüberwindlicher Ekel, und der Stein auf ihrer Brust brannte wie Feuer.
 
    
 
   „Ich kann nicht!“ flüsterte sie, sank auf eine Bank und vergrub das Gesicht in den Händen.
 
    
 
   „Lasse nur, Prinzessin“, sagte Nador, „es ist verständlich! Du trägst den Stein, und seine Abwehr gegen alles, was von Doron kommt, überträgt sich auf dich. Außerdem hast du heute schon genug vollbracht. Ich werde es auch allein schaffen.“
 
    
 
   Er schleifte den schweren Körper durch die Tür hinaus, wobei sich auch sein Gesicht vor Ekel und Anstrengung verzog. Als er zurückkam, war er sehr bleich, doch er wirkte erleichtert.
 
    
 
   „Wir wollen nun schlafen gehen“, sagte er zu Sarja und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Oder hast du Hunger?“
 
    
 
   „Ich könnte keinen Bissen herunter bekommen“, sagte Sarja, „meine Kehle ist wie zugeschnürt.“
 
    
 
   Nador ging zu einem Schrank und entnahm ihm zwei Becher. Dann füllte er sie an dem auf dem Schanktisch stehenden Weinfass und reichte ihr einen davon. „Trink einen Schluck Wein, das wird dir gut tun.“
 
    
 
   Zuerst wandte Sarja sich ab, doch dann ergriff sie den Becher und trank ihn in durstigen Zügen leer. „Du hattest Recht, ich wusste gar nicht, wie durstig ich war.“
 
    
 
   Dann folgte sie Nador, der sie zu einer der Schlafkammern geleitete. In dem Raum standen an den gegenüberliegenden Wänden zwei bequeme Betten. „Hier kannst du schlafen“, sagte er. „Ich werde gleich hier nebenan sein.“
 
    
 
   Sarja ergriff schnell Nadors Hand. „Verlass mich nicht!“ bat sie. „Ich fürchte mich allein in diesem Raum.“
 
    
 
   „Aber Prinzessin!“ erwiderte Nador verwirrt. „ Du bist …“
 
    
 
   „Ja, ja“, unterbrach ihn Sarja. „ich weiß, was du sagen willst! Ich bin eine Frau, und du bist ein Mann, und es schickt sich nicht, dass wir zusammen in einem Raum schlafen. Aber du warst ein guter Freund meiner Eltern und wie ein Bruder für meinen Vater. Ich sehe daher eher einen Verwandten in dir. Und außerdem - glaubst du, wir werden auf unserer Reise auf solche Dinge immer Rücksicht nehmen können?“
 
    
 
   „Verzeih!“ lächelte Nador. „Ich habe mich töricht benommen! Aber es fällt mir nicht leicht, in dir das kleine Mädchen wiederzufinden, das ich einst auf den Knien wiegte. Du bist zu einer sehr schönen Frau erblüht, und das macht mich etwas verlegen. Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich, die ich einst so sehr verehrt habe. Aber du hast Recht! Wir werden in Zukunft auf Etikette keine Rücksicht nehmen können.“
 
    
 
   Er schloss die Tür und begab sich zu einem der Betten, um sich auszukleiden. Er zog sich bis auf seine Kniehosen und das leichte, weiße Leinenhemd aus und legte sich nieder. Verwundert sah Sarja, dass sein Körper - abgesehen von der Missbildung seines Rückens - muskulös und gut proportioniert war. Seine Brust war keineswegs eingesunken wie bei den meisten Buckligen, sondern breit und gewölbt und mit ausladenden Schultern. Trotz seiner leicht gebeugten Haltung war er recht groß. Eines seiner langen Beine war etwas kürzer als das andere, aber ansonsten wohl geformt und gerade. Wäre die Verkrümmung seines Rückgrats nicht gewesen, hätte man Nador einen schönen Mann nennen können. Während auch sie sich auskleidete, musterte sie ihn verstohlen. Sie begann sich zu fragen, ob sie in ihm tatsächlich nur so etwas wie einen Bruder sah. Verwirrt verzichtete sie darauf, sich selbst eine Antwort zu geben, und zog entschlossen ihr Kettenhemd über den Kopf. Sie trug darunter ein aus weich gegerbten, dünnen Leder gefertigtes Hemd, das bis über ihre Hüften reichte. Unter ihrer engen Hose aus festen Leinen hatte sie noch eine ebensolche aus dem gleichen Leder an. Das weiche Material schmiegte sich eng an ihren Körper und ließ ihre jugendlichen Formen sanft hervor treten. Gerade wollte sie sich niederlegen, als ihr Blick auf die blutgetränkte Stelle auf Nadors Schenkel fiel.
 
    
 
   „Du bist ja verwundet!“ rief sie.
 
    
 
    „Es ist nur eine leichte Schramme“, sagte Nador. „Mach dir darum keine Gedanken. Wir können uns morgen früh noch darum kümmern.“
 
    
 
    „Nein, nein“, entgegnete Sarja. „ich werde dich zuerst verbinden. Sieh doch, die Wunde blutet ja noch!“
 
    
 
   Tatsächlich hatte das Blut bereits einen großen Fleck auf der Bettdecke hinterlassen, auf der Nador lag. Sarja ging zu einem Schrank, der in der Ecke des Zimmers stand, und öffnete ihn. Sie nahm eines der sauberen Leinentücher heraus, die sie dort fand, und riss Streifen davon ab. Dann ging sie hinaus und kam kurze Zeit später mit einer Schüssel voll heißem Wasser wieder, das sie in der Küche auf dem Herd gefunden hatte. Sie setzte sich zu Nador auf den Bettrand, hob sein verletztes Bein auf ihren Schoß und schnitt mit dem Messer seine Hose über der Wunde weiter auf. Mit einem Stück des Leinentuchs wusch sie sorgfältig das Blut rund um die Verletzung ab und säuberte behutsamen die Schwertwunde, die nicht so klein war, wie Nador sie hatte glauben machen wollen.
 
   Nador lag mit geschlossenen Augen unbeweglichen auf dem Rücken. Nur ab und zu verzog sich schmerzlich sein Mund, wenn Sarja die Wunde berührte. Nachdem die Verletzung gesäubert war, verband Sarja Nadors Bein. Ab und zu hob sie den Blick auf das Antlitz des ruhig daliegenden Mannes. Seine ebenmäßigen Züge strahlten Kraft und einen unbeugsamen Willen aus. Doch der volle, schön geschwungene Mund milderte die Härte des Gesichts. Sarja ertappte sich dabei, dass sie immer wieder diese Lippen betrachtete, und ein Gefühl großer Zärtlichkeit überkam sie. 
 
   Plötzlich öffnete Nador die Augen, und ihre Blicke trafen sich. Schnell senkte Sarja die Lider und beschäftigte sich emsig mit der Fertigstellung des Verbandes. Aber sie hatte wohl das Lächeln gesehen, das in diesen unergründlichen Augen aufblitzte.
 
   „Lasse es jetzt gut sein!“ sagte er leise. „Ich danke dir für deine Fürsorge. Doch es ist weit nach Mitternacht, und du musst schrecklich müde sein nach diesem furchtbaren Tag. Und auch der Morgen wird uns noch viel Mühe bringen.“ Er richtete sich auf und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Ein warmer Schauer durchflutete Sarja, als er seine Lippen leicht auf ihre Stirn drückte. „Geh nun schlafen, kleine, mutige Prinzessin!“ flüsterte er.
 
    
 
   Sarja erhob sich schnell und räumte die Schüssel und das Verbandszeug auf die Seite. Dann ging sie zu ihrem Bett und legte sich nieder. Nador löschte die Kerzen, und der Raum versank in Dunkelheit.
 
   Obwohl Sarja geglaubt hatte, nach all den schrecklichen Ereignissen kein Auge zu tun zu können, war sie vor Erschöpfung innerhalb weniger Minuten eingeschlafen. Nador lag auf seinem Lager, starrte in die Dunkelheit und lauschte auf die leisen, regelmäßigen Atemzüge Sarjas.
 
    
 
   „Kleine Sarja“, dachte er, „was hast du mit mir gemacht? Deine wunderschönen Augen haben mich verzaubert. Doch es darf nicht sein! Schon einmal hat mir ein solches Gefühl das Herz gebrochen, und auch diesmal werde ich wohl meine Gefühle in meinem Herzen verschließen müssen. Damals verehrte ich deine Mutter. Doch dein Vater war mein Freund, und was hätte - auch wenn er es nicht gewesen wäre - eine so schöne Frau wie sie wohl an einem Krüppel wie mir finden sollen? Sie schätzte meinen Rat, obwohl ich noch sehr jung war, und zog ihn in dem ihrer weit älteren Ratgeber vor. Denn das Schicksal hat mich zum Ausgleich zu meinem missgestalteten Körper wenigstens mit einem klaren Verstand ausgestattet. Und du, kleine Prinzessin, noch schöner als deine Mutter, was wolltest du wohl mit einem Mann wie mir, der noch dazu viel älter ist als du? Nein, niemals darfst du merken, wie sehr ich dich bereits liebe! Ich könnte es nicht ertragen, in deinen Augen Mitleid oder gar Spott zu finden. Doch ich werde stets bereit sein, mein Leben für dich zu geben.“
 
    
 
   Lange noch lag er wach, und die Gedanken jagten sich in seinem Kopf. Würde er Sarja vor allen den Gefahren schützen können, die ihr bevorstanden? Er hoffte inständig, dass sie bald die anderen Gefährten finden würden. Er würde ihre Hilfe brauchen, denn Dorons Macht war groß. Sorgenvoll wälzte er sich auf seinem Lager hin und her. Der Morgen graute schon, als er endlich in einen kurzen, unruhigen Schlummer fiel.
 
    
 
   Die Morgensonne fiel bereits durch das Fenster, als Nador hochschrak. Sarja stand neben seinem Bett, schon völlig angekleidet. Nichts erinnerte mehr an das zarte Mädchen, das leicht bekleidet und mit lang über den Rücken fließenden Haaren an seinem Bett gesessen hatte. Ein junger Krieger war es, der ihn an der Schulter gerüttelt hatte.
 
    
 
   „Du musst aufstehen, Nador“, sagte sie, „es ist schon spät. Ich habe dich nicht eher geweckt, da ich annahm, dass du durch die Wunde schlecht geschlafen hast. Und du wirst all deine Kraft brauchen, wenn wir die Toten bestatten wollen.“
 
    
 
   Sofort sprang Nador aus dem Bett und ein heftiger Schmerz durchfuhr die Wunde bei der schnellen Bewegung. Die Ereignisse des gestrigen Abends standen nun wieder vor seinen Augen. 
 
    
 
   Sarja sagte im Hinausgehen: „Während du dich ankleidest, bereite ich uns ein Frühstück.“
 
    
 
   Nador ging hinaus auf den Hof, um sich am Brunnen zu waschen. Sarja sah ihn durch das Küchenfenster, da der Ziehbrunnen direkt davor lag. Er holte einen Eimer Wasser hoch und zog dann sein Hemd über den Kopf. Glatte, gebräunte Haut spannte sich über seinen spielenden Muskeln. Sarja konnte deutlich die Verkrümmung seines Rückgrats sehen, die auf der linken Seite seines Rückens eine Wölbung bildete. Doch irgendwie schien das die Harmonie seiner Glieder kaum zu stören. Fasziniert schaute Sarja ihm zu und vergaß darüber die Milch, die zischend auf dem Herd überkochte. Sarja schämte sich ihrer Neugier und nahm rasch den Topf vom Feuer. 
 
   Als sie mit dem gefüllten Tablett in die Gaststube kam, saß er bereits an einem der Tische. In der Stube herrschte noch das Durcheinander des gestrigen Kampfes. Nador hatte den Tisch und die Bank, auf der er saß, erst aufrichten müssen. Gespielt gleichgültig stellte Sarja das Tablett auf den Tisch und vermied es, Nador anzusehen. Sie frühstückten schweigend. Als sie mit dem Essen fertig waren, brach Nador das Schweigen: 
 
    
 
   „Wir haben nicht die Zeit und auch nicht die Kraft, um all die Leichen bestatten zu können. Ich schlage darum vor, dass wir nur den Wirt und seine Leute begraben. Die anderen werden wir verbrennen.“
 
    
 
   Sie gingen hinaus in den Garten. Nador hob in dem weichen Boden eine flache Grube aus. Obwohl sie nicht übermäßig groß war, ging es bereits auf Mittag zu, als sie die Leichen des Wirts und seiner Angehörigen in das Grab legten. Dann trugen sie im Feld hinter der Scheune zwei Holzstöße zusammen, die sie dem Brennholzvorrat des Wirtes entnahmen. Auf einen der Scheiterhaufen schleppten sie die beiden Strolche, die Sarja besiegt hatte. 
 
   Doch nun galt es, den Körper des toten Ungeheuers auf den anderen Scheiterhaufen zu werfen. Nador wandte sich zu Sarja und legte ihr beide Hände auf die Schultern: „Ich weiß, dass es eine Qual für dich sein wird, dieses Ding zu berühren. Aber ich brauche deine Hilfe. Das Graben hat mich viel Kraft gekostet, und die Wunde am Bein macht mir mehr zu schaffen, als ich gedacht habe.“
 
    
 
   „Bringen wir es hinter uns!“ sagte Sarja und wandte sich der Stelle zu, wo das Untier lag. Nador ergriff das Geschöpf bei den Schultern, und Sarja fasste seine Füße. Ihre Hände brannten wie Feuer, und der Stein pulsierte schmerzhaft und heiß gegen ihre Brust. Eine starke Übelkeit stieg in ihr hoch, aber sie Biss die Zähne zusammen und schleppte den schweren Körper mit bis zum Scheiterhaufen, wo sie das Wesen mit letzter Kraft hinaufwarfen. Nador holte aus einem der Vorratsräume zwei große Kannen Öl und goss dieses über die Holzstöße und die Kadaver. Dann entzündete er eine Fackel, die er nacheinander in beide Holzstöße hielt. Das ölgetränkte, trockene Holz flammte sofort auf, und kurze Zeit später schlugen die Flammen über den Körpern zusammen. 
 
   Als das Feuer den Leib des Untieres erfasste, ertönte plötzlich ein grässliches Kreischen. Der Körper bäumte sich auf, als sei das Wesen noch lebendig, doch dann sank er verkohlt in sich zusammen.
 
   Nador und Sarja waren bei dem Schrei vom Scheiterhaufen geflohen, halb erwartend, dass das Ding heruntersteigen würde.
 
   Dicke schwarze Qualmwolken stiegen aus dem Feuer auf und verbreiteten einen bestialischen Gestank. Die beiden zogen sich noch weiter zurück und beobachteten aus sicherer Entfernung die beiden Holzstöße. Auch der andere Scheiterhaufen qualmte, jedoch so, wie es bei Feuerbestattungen üblich war. Über dem Ende des Untieres aber stand eine schwarze Rauchsäule, die auch der heftige Wind kaum zerstreuen konnte.
 
    
 
   Atemlos stieß Nador hervor: „Hast du den Schrei gehört, Sarja? Er hat mir das Blut gefrieren lassen. Ich dachte mir, dass noch Leben in der Kreatur war, und es wäre uns vielleicht böse ergangen, wenn wir sie nicht verbrannt hätten. Darum wollte ich sie dem Feuer übergeben und zur Sicherheit auch die beiden anderen. Denn nur Feuer und Gift können diese Wesen völlig vernichten.“
 
    
 
   Sarja starrte bleich und zitternd auf den schrecklichen Scheiterhaufen. Sie sagte nichts und stand nur wie gebannt da, die Hände ineinander verkrampft. Behutsam legte Nador ihr den Arm um die Schultern und führte sie ins Haus zurück. Erst hier schien sich ihre Erstarrung zu lösen, und plötzlich warf sie die Arme um seinen Hals und drückte ihren bebenden Körper fest an ihn. Mit einem wehmütigen Lächeln nahm Nador die schlanke Gestalt in die Arme und hielt sie fest. So standen sie eine Weile eng umschlungen, bis Nador ihre Arme von seinem Hals löste und sie sanft von sich schob. Sie hob die Augen zu ihm auf, und der Ausdruck in ihnen ließen Nador innerlich vor Qual aufschreien. Es durfte nicht sein, dass sie ihm diese Gefühle entgegenbrachte, nicht ihm und nicht in dieser fast aussichtslosen Lage, in der sie sich befanden! Es musste ihm gelingen, ihr vorzumachen, dass er in ihr nur das kleine Mädchen sah, die Tochter seines Ziehbruders, und nicht die schöne, begehrenswerte Frau, auf die sich sein Verlangen und seine Liebe mit jeder Faser seines Herzens richteten.
 
    
 
   „Mein liebes Kind“, sagte er darum leichthin, obwohl er sie am liebsten in seine Arme gerissen und geküsst hätte, „du hast so viel Schweres durchgemacht und so viel Schreckliches erlebt, dass es verständlich ist, dass du dich nach Liebe und Geborgenheit sehnst. Beides sollst du bei mir finden, denn du bist die Tochter des Mannes, der mir stets ein Bruder war, und der Frau, die ich mein ganzes Leben lang verehrt habe. Darum liebe ich dich wie mein eigenes Kind und werde dich genauso schützen, als wärest du meine eigene Tochter.“
 
    
 
   Sarja sah Nador noch immer stumm an. Dann löste sich eine Träne aus ihren Augen, und sie drehte sich schnell um.
 
    
 
   „Ich verstehe!“ murmelte sie und betrat rasch die Schlafkammer. Nador hörte, wie sie sich dort auf ihr Bett warf. Er stand im Flur, die Hände zu Fäusten geballt. Sollte er ihr nachgehen und - einfach alle Bedenken über Bord werfend - das tun, was sein Herz ihm gebot? Doch sie war noch so jung! Männer hatten in ihrem Leben noch keine Rolle gespielt. Das würde sich vielleicht nun ändern. Auf ihrer weiten Reise mochte sie irgendwo einen Mann kennenlernen und sich in ihn verlieben - einen jungen Mann, gut gewachsenen und ihr ebenbürtig. War nicht ihre Verliebtheit in ihn nur die Angst vor Einsamkeit und die Suche nach ein wenig Geborgenheit? Konnte er wirklich so naiv sein und glauben, ihre Liebe gelte wirklich ihm, dem Krüppel? 
 
   Und plötzlich klangen in seinen Ohren wieder die gellenden Stimmen von Kindern auf, die ihm so oft auf den Marktplätzen der Städte nachgerufen hatten: Krüppel, Krüppel, Krüppel! Nadors Hände fuhren zu den Ohren, als könnten sie dadurch die grausamen Stimmen aussperren. Nein, sie meinte in Wirklichkeit nicht ihn! Er war nur gerade da gewesen, als sie sich verzweifelt und einsam fühlte. Er durfte und konnte ihre Hilflosigkeit nicht ausnutzen!
 
   Mit einem Ruck drehte er sich um und ging in den Stall, um ihre Pferde zu satteln. Die anderen Pferde führte er nach draußen und jagte sie davon. Sie würden sich selbst helfen können und eventuell den Weg zu einem Dorf finden, wo sie dem einen oder anderen Bauern willkommene Geschenke waren. Er belud das Packpferd und legte ihm noch einen Sack mit Vorräten auf, die er im Haus gefunden hatte. Außerdem hatte er drei lederne Wassersäcke entdeckt, die er am Brunnen füllte.
 
   Es war früher Nachmittag, als er nach Sarja rief. Sie kam aus dem Haus und bestieg wortlos ihr Pferd. Ihre Augen waren rot, und er sah, dass sie geweint hatte. Doch sie lächelte ihm leicht zu, und er tat, als habe er nichts Besonderes an ihr bemerkt. 
 
   Sie ritten in einiger Entfernung an den Scheiterhaufen vorbei, die ausgebrannt waren und nur noch schwelten. Sarja wandte sich schnell ab, doch Nador zügelte  sein Pferd und blickte zurück, um sich zu vergewissern, dass nichts von dem Bösen übriggeblieben war. Er sah nur noch ein paar weiße Knochen zwischen den verkohlten Holzscheiten liegen. Aufatmend trieb er sein Pferd an und folgte Sarja, die in raschen Trab voranritt. Als er sie eingeholt hatte, rief er ihr zu: 
 
    
 
   „Ich hoffe, dass wir unsere Verfolger auf diesem Weg hierher alle vernichtet haben. Ich möchte jedoch annehmen, dass andere versuchen werden, uns einzuholen, wenn sie merken, dass die drei aus der Herberge ihr Ziel nicht erreicht haben. Wir wollen uns daher beeilen, den Fluss zu erreichen. Vielleicht können wir dadurch unsere Spuren verwischen. Oder sagt dir dein Gefühl, dies sei nicht der richtige Weg?“
 
    
 
   „Nein“, antwortete Sarja knapp, „ich glaube, wir nehmen die richtige Richtung.“
 
    
 
   Schweigend ritten sie weiter. Gelegentlich versuchte Nador, mit Sarja eine Unterhaltung anzuknüpfen, doch sie war einsilbig, und schließlich gab es auf. Auch er wickelte sich fester in seinen Umhang, denn der Wind pfiff auch heute unvermindert kalt über die Ebene, obwohl die Sonne schien.
 
    
 
    
 
    
 
   4. Ein verhängnisvoller Sturz
 
    
 
    
 
   Zwei weitere Tage vergingen so. Sarja war immer noch schweigsam und hüllte sich bei ihren Nachtlagern immer etwas abseits von Nador in ihre Decken. Nachts hörte er sie manchmal seufzen, und einmal vernahm er unterdrücktes Schluchzen, das unter ihrer Decke hervorklang. Ein glühender Schmerz zerriss seine Seele. Verzweifelt warf er sich herum und zog die Decke über die Ohren. 
 
   Am dritten Tag schien Sarja sich etwas gefangen zu haben. Sie sprach wieder mehr, und gelegentlich zeigte sich auch ein kleines Lächeln auf ihren Lippen, das jedoch immer viel zu schnell wieder verschwand. Ab und zu jedoch, wenn er sie unverhofft anblickte, sah er ihre schönen Augen mit dem Ausdruck eines zu Tode getroffenen Tieres auf sich ruhen. In diesen Momenten hätte er fast seinen Entschluss aufgegeben, und er haderte mit seinem Schicksal, das ihn zum Außenseiter hatte werden lassen.
 
   Gegen Nachmittag des vierten Tages sahen sie in der Ferne eine Hügelkette.
 
    
 
   „Dort hinter den Hügeln ist der Fluss“, rief Nador. „Morgen um diese Zeit werden wir ihn erreicht haben.“
 
    
 
   Das Wetter hatte es gut mit ihnen gemeint, denn die Tage waren zwar kalt, aber sonnig gewesen. Nur der Wind zerrte weiterhin an ihren Kleidern und bald auch an ihren Nerven. Ihre Vorräte waren aufgebraucht, und Sarja hatte schon zweimal mit ihrem Bogen einen der Hasen erlegt, die die Ebene zahlreich bevölkerten. Obwohl sie zwischendurch an einem Bach die drei Schläuche gefüllt hatten, ging das Wasser nun langsam zur Neige, denn auch die Pferde mussten ja getränkt werden. 
 
   Als der Abend hereinbrach, lagerten sie hinter einigen halbtrockenen Büschen, die etwas Schutz vor dem Wind boten. Nador hatte ein Feuer entfacht, über dem Sarja einen Hasen an einem Spieß briet. Versonnen blickte sie in die Flammen, während sie gedankenverloren den Spieß drehte.
 
    
 
   Sie schrak hoch, als Nador sagte: „Wenn wir weiter dem Weg folgen, gelangen wir direkt an die Furt. Doch ich denke, wir sollten vorher abbiegen und einige Meilen weiter flussaufwärts versuchen, hinüber zu gelangen. Wer weiß, vielleicht ist an der Furt eine Falle für uns aufgebaut?“
 
    
 
   Er schaute sie an, und sie erwiderte seit Tagen zum ersten Mal seinen Blick. Aus den meergrünen Tiefen ihre Augen schaute die Resignation des Verzichts. Er stand auf und ging ein Stück in die Dunkelheit hinein, die Hände in den Taschen vergraben. Er wusste nicht, welches Gefühl in ihm überwog: Die Erleichterung darüber, dass sie die Unsinnigkeit ihre Liebe eingesehen zu haben schien, oder der Schmerz darüber, dass sie sich so leicht geschlagen geben wollte und ihre Liebe wohl nicht so groß gewesen war, wie er nur zu gern angenommen hätte. Ärgerlich über sich selbst schüttelte er den Kopf und ging zurück zum Feuer. Sarja hatte einen Teil des Hasen gegessen und den Rest für ihn am Feuer warm gestellt. Sie selbst lag bereits etwas abseits auf ihrem Lager. Nachdem auch Nador gegessen hatte legte er sich neben dem Feuer nieder. Obwohl er vom Tagesritt sehr müde war, konnte er lange Zeit nicht einschlafen. Er machte sich Sorgen um Sarja. Ihre Teilnahmslosigkeit und Gleichgültigkeit, die sie in den letzten Tagen gegenüber ihrer Aufgabe gezeigt hatte, machten ihm Sorgen. Solange keine Gefahr drohte, mochte es zwar keinen Schaden anrichten, aber wenn es gefährlich wurde, musste sie wieder in der Lage sein, blitzschnell zu handeln. Dies war vielleicht die einzige Möglichkeit, ihr Leben und somit die Erfüllung ihrer Aufgabe zu retten. Wie konnte er sie nur aus ihrer Lethargie aufrütteln? Er sah zu ihr hinüber. Zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass auch sie noch wach war, denn ihre offenen Augen glänzten leicht im Mondlicht. Er rutschte zu ihr hinüber und richtete sich auf.
 
    
 
   „Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte sie leise.
 
    
 
    „Ja“, sagte er, „es ist etwas nicht in Ordnung! Und du weißt auch genau, was!“ Er strich über ihre Wange. Seine Finger wurden feucht. „Das ist es, was nicht in Ordnung ist!“ sagte er.
 
    
 
   Sarja blieb stumm. Sie schloss die Augen und lag da, ohne sich zu rühren.
 
    
 
   „Hör zu!“ stieß er hervor. „Wir müssen unbedingt miteinander reden! Wir machen keinen Sonntagsausflug, wie du weißt, und du musst dir jederzeit gegenwärtig sein, dass wir angegriffen werden könnten. Deshalb darf deine Wachsamkeit durch nichts abgelenkt werden. Du bist die Trägerin des Steins, und du bist die, auf die sich ein Angriff zuerst konzentriert.“
 
    
 
   Nador hatte härter gesprochen, als er wollte, und unter seinen barschen Worten fingen Sarjas Tränen erneut an zu fließen.
 
    
 
   Nador stöhnte auf und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Sarja, mach es mir, mach es uns beiden doch nicht so schwer! Ich weiß, was du fühlst, aber du musst alles vergessen, hörst du? Du musst! Irgendwann wirst du einem Mann begegnen, der deiner Liebe würdig ist, nicht so einem … verwachsenen, hässlichen Krüppel wie mir!“ Die letzten Worte hatte er nur noch zwischen den Zähnen hervorgepresst.
 
    
 
   Sarja sprang auf und kniete vor ihm nieder. „Nador!“ rief sie. „Soll das heißen, dass du mich auch liebst? So, wie man eine Frau liebt, nicht nur wie eine Tochter?“
 
    
 
   „Ja, ich liebe dich, ich liebe dich mehr als mein Leben!“ erklang es gepresst durch die Hände. „Aber verstehst du nicht?“ schrie er plötzlich und schüttelte sie an den Schultern. „Ich darf dich nicht lieben, ich darf es einfach nicht! Um deinet- und um meinetwillen darf ich es nicht! Und du darfst mich ebenso wenig lieben!“ Er drückte ihre kleinen Hände in den seinen. „Sieh“, sagte er dann etwas ruhiger, „ich bin ein Abenteurer, ein Mann, der nirgends zu Hause ist. Ich bin siebzehn Jahre älter als du, und - was das Schlimmste ist - ich habe einen Buckel und hinke! Und nun schau dich an: gerade zwanzig Jahre alt, eine Prinzessin von edelstem Geblüt - und - das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe! Selbst wenn ich jetzt meinem Herzen und deinem Wunsch nachgäbe, irgendwann würdest du dich vor so einem - Ungeheuer wie mir ekeln, wenn du andere Männer neben mir siehst. Die Liebe, die du jetzt für mich zu fühlen glaubst, ist nur aus deiner Verzweiflung, Trauer und Einsamkeit geboren und wird vergehen, sobald du wieder glücklich bist und all das Schwere hinter dir liegt. Dann würdest du bereuen, was du dir jetzt wünschst.“
 
    
 
   Sarja nahm Nadors gesenkten Kopf in beide Hände und hob ihn empor. „Du bist kein Ungeheuer“, sagte sie weich, „und auch kein hässlicher Krüppel. Weißt du denn gar nicht, dass du ein gut aussehender Mann bist? Dein verwachsener Rücken und dein leichtes Hinken stören mich nicht, und nur dumme Menschen sehen nicht, wie geschmeidig und kraftvoll du dich bewegst und wie schön deine Augen und dein Mund sind. Und wenn du meinst, ich könnte dich je verachten, und es wäre nur die Einsamkeit, die mich zu dir führt, so muss ich dir widersprechen. Irgendetwas hat mich vom ersten Augenblick an zu dir hingezogen, und ich weiß genau, was ich für dich empfinde.“ Und Sarja küsste Nador zärtlich auf den Mund.
 
    
 
   Ein Stöhnen entrang sich Nadors Brust, und mit einmal brach die seit Tagen aufgestaute Leidenschaft, die sein bitterer Entschluss in ihm zurückgedrängt hatte, aus ihm hervor, und er riss sie in seine Arme. Hingebungsvoll erwiderte sie seine Küsse und hing an seinen Lippen wie eine Verdurstende.
 
   Plötzlich jedoch machte er sich von ihr los und sprang auf. Er drehte ihr den Rücken zu und keuchte: 
 
    
 
   „Nein, Sarja, nein, ich kann nicht! Weil ich überzeugt bin, dass ich etwas Unrechtes tue. Dass ich nur deine Jugend und Unerfahrenheit und deine Empfänglichkeit für Trost und Zuneigung durch die Trauer um Deine Mutter ausnutzen würde. Und deine Schwärmerei für einen Mann, der sich in großer Gefahr deiner angenommen hat und Sieger geblieben ist.“ Er drehte sich um und streckte ihr bittend die Hände entgegen: „Versteh‘ mich doch!“
 
    
 
   „Ich verstehe dich sehr gut“, sagte Sarja ruhig. „Man hat dir oft wehgetan, und du glaubst, dass auch ich dir eines Tages wehtun werde. Und davor hast du Angst! Ach, Nador, weißt du denn, ob es für uns ein „eines Tages“ geben wird? Du selbst hast mir eben noch deutlich gemacht, welche Gefahren noch vor uns liegen, und wir sind erst am Anfang unserer Reise. Noch fehlen die beiden anderen Gefährten, wir haben noch keine Ahnung, ob und wie wir die Krone zurückbekommen werden, oder ob wir bei dem Versuch unser Leben lassen  müssen. Wie nahe wir dem Tode sind, haben wir in der Herberge erlebt. Aber wer kann sagen, ob wir auch beim nächsten Angriff Sieger bleiben? Und mit all dem vor Augen willst du das bisschen Glück, das sich uns bietet, verschmähen? Sei kein Narr, weiser Nador, und nimm dankbar an, was das Schicksal an Gutem für dich bereithält, solange du noch in der Lage dazu bist!“
 
    
 
   Nador war verblüfft. Sprach da ein gerade zwanzigjähriges Mädchen? Doch sie hatte die Krone getragen, und der Stein hing immer noch um ihren Hals. Dies und die Ereignisse der jüngsten Zeit hatten sie wohl über ihre Jahre hinaus reifen lassen. Er ging zu ihr zurück und kniete bei ihr nieder. „Du hast mich besiegt!“ flüsterte er. „Ich gebe mich geschlagen!“
 
    
 
   *****
 
    
 
   Am nächsten Tag erreichten sie den Fluss, wie Nador es vorhergesagt hatte. Sie hatten einen Bogen geschlagen und waren etwa zwei Meilen oberhalb der Furt ans Ufer gekommen. Doch der Fluss war an dieser Stelle zu tief und zu reißend, als dass sie ihn hätten überqueren können, noch dazu mit einem Packpferd.  Sie ritten daraufhin weiter flussaufwärts. Als es schon dunkel wurde, kamen sie an eine Stelle, an der der Fluss weniger tief, aber dafür breiter war. Nador war jedoch der Meinung, dass sie bei Tagesanbruch hier den Fluss würden überschreiten können. 
 
   Am nächsten Morgen brachen sie wieder auf, sobald es hell geworden war. Nador ritt voran, das Packpferd am Zügel führend. Bald reichte den Tieren das Wasser bis zur Brust und sie mussten schwimmen. Da die Strömung jedoch nicht stark war, hatten die Pferde bald wieder Grund unter den Hufen und erklommen das jenseitige Ufer.
 
    
 
   „Nun hast du dein Heimatland verlassen“, sagte Nador. „Jetzt sind wir im Land der Calarier.“
 
    
 
   Da sie beim Überqueren des Flusses nass geworden waren, entzündeten sie am Ufer unter einem Überhang der Böschung ein Feuer. Als ihre Kleidung halbwegs trocken war, machten sie sich wieder auf den Weg. 
 
   Im Gegensatz zum Ufer von Ellowin, wo die Hügel sanft geschwungen und mit kurzem Gras und vielfältiger Vegetation bewachsen waren, war die calarische Seite fast flach und mit Geröllbrocken übersät. Vor langer Zeit musste der Fluss seinen Lauf geändert und hier die Schuttmassen aus den Schneebergen und aus der Geröllwüste abgelagert haben. Es war ein mühseliges Vorwärtskommen in dem steinigen Gelände, und die Pferde mussten sich erst ihren Weg suchen. Nador hatte vorgehabt, vom Fluss aus in gerader Linie nach Süden zu reiten, da ihr Umweg sie zu weit nach Westen geführt hatte, um nach einigen Meilen wieder auf den Handelsweg zu stoßen. Doch von einer geraden Linie konnte hier nicht mehr die Rede sein. Oft mussten sie einen großen Bogen schlagen, weil dicke, übereinander getürmte Felsblöcke ihnen den Weg versperrten. Sie waren sogar ab und zu gezwungen abzusteigen und die Pferde zu führen. Nador ritt hinter Sarja, da er das Packpferd führte und Sarjas Ross ein ausgezeichneter Pfadfinder war. Instinktiv suchte sich das Tier immer den bequemsten Weg durch die Felsen. Nadors Blick hing an der schlanken Silhouette der jungen Amazone, die aufmerksam im Sattel saß, um ihrem Pferd auf dem schwierigen Gelände jede Hilfe zu geben. Zärtlichkeit und Verwunderung sprachen aus seinen Augen. Hatte er das nicht nur geträumt, dass diese wundervolle Frau ihn liebte? War es Wirklichkeit geworden, was er niemals zu hoffen gewagt hatte? Immer noch erschien ihm das, was ihm widerfahren war, so unmöglich, dass er meinte, ein Zauberbann hielte ihn gefangen, der - wenn er gelöst würde - ihn umso unglücklicher zurücklassen würde. Doch ab und zu drehte Sarja sich zu ihm um, und ihr glückliches Lächeln sagte ihm, dass es kein Trug war.
 
   Da sie so langsam vorankamen, waren sie am Nachmittag immer noch weit von der Straße entfernt. Aber Nador wollte genau wissen, wo sie waren, und rief ihr daher zu: „Halte an! Ich möchte gern auf diese Felsen dort steigen, um zu sehen, wie weit es noch zu Straße ist.“
 
    
 
   Er sprang ab und gab Sarja die Zügel der beiden Pferde. Auch sie stieg ab und setzte sich auf einen Stein, während er sich daran machte, einige große Steinquader zur ersteigen, die wie von Riesenhand aufgetürmt den Ausblick nach vorn versperrten. Doch das war nicht ganz einfach, denn die Felsen waren von Regen und Wind abgeschliffen und boten Händen und Füßen nur hier und da einen Halt. Doch Nador war ein geschickter Kletterer und hatte einige Minuten später bereits den höchsten Punkt erreicht. Ein grandioser Ausblick bot sich ihm von hier oben. Zur rechten Hand zog sich das in der Sonne blitzende Band des Flusses hin. In der Richtung, aus der sie gekommen waren, konnte man vage aus dem Dunst die Schneeberge aufragen sehen. Vor ihm lag der Rest des Geröllfeldes, das sich langsam auflöste und weiter entfernt in ein Grasland überging, durch das wie mit dem Lineal gezogen ein dunkler Strich lief: der Handelsweg. Und in der Ferne, fast schon zu verschwommen um sie zu erkennen, lag eine Stadt.
 
    
 
   Nador war von der herrlichen Aussicht begeistert. „Schade, dass du das nicht sehen kannst!“ rief er zu Sarja hinunter. „Die Aussicht von hier oben ist märchenhaft schön. Und ich kann auch die Straße sehen. Es ist nicht mehr sehr weit.“
 
    
 
   „Ich komme nach oben“, rief Sarja zu ihm hinauf. Sie klemmte die Zügel der Pferde unter einen Stein, lief zu den Felsen und begann hinaufzuklettern.
 
    
 
   „Bleib unten!“ schrie Nador. „Es ist zu gefährlich! Die Felsen sind zu glatt. Das kannst du nicht schaffen. Bleib unten, hörst du!“
 
    
 
   Doch Sarja hörte nicht auf ihn. Die schöne Aussicht lockte sie, und außerdem wollte sie Nador beweisen, dass auch sie gut klettern konnte. Tatsächlich stieg sie behände wie eine Bergziege die Felsen hinauf. Nador sah sie von oben schon kurz unter der Spitze und streckte ihr die Hand hin, um ihr hinauf zu helfen. Da löste sich plötzlich ein Steinbrocken unter ihrem Fuß. Sie stieß einen Schrei aus. Nur noch mit einer Hand hing sie an einer Felskante. Nador warf sich flach auf den Felsen und versuchte, ihre Hand zu ergreifen. Da bröckelte auch die Felskante und Sarja stürzte in die Tiefe.
 
    
 
   „Sarja!“ schrie Nador voll Verzweiflung. Er sah, wie ihr Körper am Fuß der Felsen aufschlug, und einen Moment lang umfing ihn Dunkelheit. Dann war er auch schon beim Abstieg. Wie er hinunter gelangte, wurde ihm nicht bewusst. Doch dann kniete er neben der leblosen Gestalt. Immer wieder rief er ihren Namen. Er hob das Mädchen auf, das wie ein toter Vogel in seinen Armen lag. Auf ihrer bleichen Stirn war eine große Wunde, und das Blut lief über die zarte Wange. Nadors Augen waren blind vor Tränen. Er trug den leblosen Körper Sarjas zu den Pferden, wo er sie behutsam auf den Boden legte. Er riss die Decken vom Sattel des Packpferdes und breitete sie auf einer kleinen Grasstelle aus, die ihr kümmerliches Dasein zwischen den Geröllbrocken fristete.
 
   Zärtliche, törichte Worte flüsternd bettete er das Mädchen auf die Decken. Er kniete neben ihr nieder und untersuchte ihren Körper. Bis auf die Wunde an der Stirn und etliche Abschürfungen konnte er keine Verletzungen feststellen. Sie schien auch nichts gebrochen zu haben, was ihm nach dem harten Sturz wie ein Wunder schien. Aber sie rührte sich nicht und schien auch nicht zu atmen. Er legte den Kopf auf ihre Brust und lauschte. Doch vergeblich! Er konnte keinen Herzschlag wahrnehmen.
 
   Da brach er zusammen. Er, der von frühester Jugend gewöhnt war, nie eine Träne zu vergießen, da man ihn dafür stets ausgelacht hatte, warf sich über die leblose Sarja und weinte wie ein Kind. Dann hob er den Kopf und schrie seinen Schmerz gegen die Felsen: 
 
    
 
   „Grausames Schicksal, das mir bis heute jedes Glück missgönnt hat! Musstest du schenken, um gleich wieder zu nehmen? Musstest du mich den Himmel kosten lassen, um mir die Hölle noch schrecklicher zu machen? Was bin ich noch ohne sie, die mir mehr bedeutete als mein Leben? Warum erschlugst du nicht mich, dessen Leben bis jetzt nichts wert war? Nicht nur mich hast du beraubt - ein ganzes Volk stürzt du ins Verderben! Sie war die Letzte aus königlichem Geblüt, die einzige Hoffnung ihres Volkes, das nun nie mehr in Frieden und Freiheit leben wird. Nun wird Doron bald herrschen, und die Völker werden stöhnen unter seiner Geißel. Denn nun wird er auch den Stein erringen, da es niemanden mehr gibt, der berechtigt wäre, ihn zu tragen. Und damit ist Dorons Macht keine Grenze mehr gesetzt. Wollt ihr das, ihr Götter? Wie könnt ihr das zulassen?“
 
    
 
   Dumpfe Trauer überkam Nador. Er hielt Sarjas  kalte Hand und war wie in Trance versunken. Wie lange er so gesessen hatte, wusste er nicht. Es dunkelte schon, als er sich schwerfällig erhob. Was sollte er nun tun? Sein Innerstes war wie leergebrannt, und alles kam ihm so sinnlos vor. Er konnte genauso gut hier sitzen bleiben und darauf warten, dass Dorons Bestien seinem Leben ein Ende setzten. Mochte die ganze Welt versinken, was lag ihm noch daran? All sein Glück, seine Liebe lag leblos zu seinen Füßen, das bleiche Antlitz in den letzten Strahlen der Abendsonne überirdisch schön. Wieder war es ihm, als drehe man ein glühendes Eisen in seinem Herzen, aber seine Augen blieben trocken. Er hatte keine Tränen mehr.
 
    
 
   Die Sonne war schon fast ganz verschwunden, und die Felsen warfen lange Schatten, als einer der letzten roten Strahlen plötzlich ein helles Licht neben Sarjas Schulter aufblitzen ließ. Der Strahl hatte sich in dem Edelstein gefangen, der bei dem Sturz aus Sarjas Ausschnitt gefallen war und nun an seiner Kette, die sie immer noch um den Hals trug, neben ihr lag. Wie gebannt starrte Nador auf den Stein, und ein Gedanke fuhr ihm durch den Kopf - ein winziger Funken Hoffnung!
 
   Schon kniete er wieder neben Sarja und versuchte mit fliegenden Fingern, ihr das Kettenhemd vom Körper zu ziehen. Als er es endlich geschafft hatte, riss er ungeduldig die Verschnürung ihres Lederhemdes auf und legte den Stein auf die bloße Haut ihrer Brust.
 
   Kaum hatte der Stein ihre Haut berührt, als er in einem roten Licht zu pulsieren begann. Atemlos sah Nador auf das auf- und abschwellende Leuchten. Immer schneller pulsierte der Stein, aber nichts geschah. Nador presste die Nägel so heftig in seine Handflächen, dass das Blut hervortrat. Immer heller wurde das Pulsieren, bis der Stein auf einmal grell aufblitzte und dann mit einem Schlag erlosch.
 
   Nadors Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Und da! Ein tiefer, stöhnender Atemzug dehnte Sarjas Brust und dann schlug sie die Augen auf.
 
    
 
   „Nador, mein Liebster“, flüsterte sie, „mein Kopf tut so weh. Warum habe ich bloß nicht auf dich gehört?“
 
    
 
   „Sarja!“ jubelte Nador, „Sarja, mein Liebling, du lebst! Jarin sei Dank!“ und er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.
 
    
 
   „Du tust mir weh, Nador. Mein Kopf schmerzt so furchtbar“, stöhnte sie.
 
    
 
   „Ihr Götter,  was tue ich da?“ rief Nador. „Warte, ich werde dich sofort verbinden“, sagte er dann. „doch ich bin so außer mir vor Freude, dass ich nicht anders konnte.“
 
    
 
   Er eilte zu den Pferden und holte aus seiner Satteltasche die Leinenstreifen, die Sarja aus der Herberge mitgenommen hatte, um den Verband an seinem Bein erneuern zu können. 
 
    
 
   „Ich muss Feuer machen, um heißes Wasser zu bekommen“, sagte er. „Deine Wunde ist ganz verkrustet von getrocknetem Blut.“ 
 
    
 
   „Gib mir bitte etwas Wasser“, bat Sarja, „ich habe solchen Durst.“
 
    
 
   Nador füllte einen Becher mit Wasser. Dann nahm er Sarja behutsam in den Arm und setzte den Becher an ihre Lippen. Doch sie war so schwach, dass sie kaum einige Schlucke zu sich nehmen konnte. Vorsichtig bettete er sie wieder zurück und entfachte dann ein Feuer mit dem trockenen Holz, das sie noch vom anderen Ufer mitgebracht hatten. Bald hatte er Wasser gewärmt und begann, im Schein der Flammen ihre Stirnwunde zu waschen. Als er ihren Kopf verbunden hatte, war Sarja ermattet eingeschlafen. Die Wunde war zwar tief und hatte stark geblutet, aber der Knochen war unverletzt. Nador war sicher, dass sie schnell heilen würde, zumal Sarja den Stein wieder unter ihrer Kleidung auf der Brust trug. Da der Stein sie ins Leben zurückgerufen hatte, würde er wohl auch für eine baldige Heilung sorgen. 
 
   Als Nador sich vergewissert hatte, dass Sarja gut versorgt war, erhob er sich, um nun auch nach den Pferden zu sehen, die nichts zu fressen fanden. Der Hafervorrat war nicht mehr groß, und Nador begann sich zu fragen, was werden sollte, wenn Sarja lange nicht weiterreiten konnte. Während er die Pferde fütterte und tränkte, flog sein Blick immer wieder zu Sarja, deren weißer Kopfverband im Licht des Feuers leuchtete. Heiße Dankbarkeit durchflutete ihn, und er bat im Stillen die Götter um Verzeihung, die er in seinem Schmerz so geschmäht hatte. Dann löschte er das Feuer und legte sich neben Sarja, sie in seinen Armen wärmend.
 
    
 
   Sarja erholte sich erstaunlich schnell. Überwiegend war das wohl der Kraft des Steins zuzuschreiben, doch Sarja war trotz ihres schlanken Körperbaus kräftig, und ihre Jugend und ihre gute körperliche Verfassung trugen dazu bei, dass sie nach zwei Tagen fast völlig wiederhergestellt war. Ihre Wunde war jetzt schon besser verheilt als die von Nador.
 
   Er hatte ihr nicht erzählt, dass erst der Stein sie ins Leben zurückgerufen hatte, sondern ließ sie in dem Glauben, sie sei nur einige Zeit bewusstlos gewesen. Sie machte sich sowieso schon Vorwürfe genug, dass sie durch ihren kindlichen Eigensinn ihre Reise so lange verzögert hatte. Doch er sah ihr an, dass ihre erweiterten Sinne ihr eine Ahnung von dem vermittelten, was er durchgemacht hatte, als er sie wie tot vor sich liegen sah. 
 
    
 
   Am dritten Tag nach Sarjas verhängnisvollem Sturz setzten sie ihre Reise fort. Das war auch erforderlich, denn die Pferde hatten das letzte bisschen Futter gefressen, das Wasser ging zur Neige, und auch sie selbst hatten nur noch einige getrocknete Früchte. Es wurde also höchste Zeit, dass sie in fruchtbarere Gebiete kamen. Wie Nador jedoch bereits von dem Unglücksfelsen aus gesehen hatte, war der Geröllstreifen nicht mehr breit, und bereits nach einigen Stunden hatten sie das Grasland erreicht. Sie rasteten an einem kleinen Bach neben einem Brombeergebüsch, das voller reifer Früchte hing. Während Nador mit Sarjas Bogen losging, um ein Wild zu schießen, sammelte Sarja Beeren. Die Pferde grasten neben dem Bach und freuten sich über das üppige Grün. Nach etwa einer halben Stunde kam Nador zurück. Über der Schulter trug er ein junges Wildschwein. Sie brieten einige Stücke über dem Feuer und vergruben den Rest, da sie nicht alles mitnehmen wollten. Voraussichtlich würden sie gegen Abend die Straße und am nächsten Tag wohl auch die Stadt erreichen, die Nador schon aus der Ferne gesehen hatte. 
 
   Nador kannte die Stadt. Sie war nicht sehr groß, doch sehr geschäftig, da sich von dort aus der Handel mit Ellowin und einem weiteren Nachbarn, den Nabeern, verbreitete.
 
   Nabea war ein kleines Land, das im Süden an Calaria anschloss und sich überwiegend über die Schneeberge erstreckte. Die Nabeer waren ein raues Bergvolk, das sich der Erzgewinnung widmete, und sie waren Meister der Schmiedekunst. Auch verstanden sie es, aus der Wolle der nur von ihnen gezüchteten Bergziegen die feinsten Stoffe zu weben, die bei allen ihren Nachbarn begehrt waren. 
 
   Die Stadt, Mendora, war ein wichtiger Stützpunkt. Von dort aus verlief die große Handelsstraße, die unter Umgehung der Berge, die Sarja überquert hatte, nach Ellowa führte, ebenso die Straße nach Gendana, einer Hafenstadt an der Mündung des Tarin ins Meer.
 
   Tatsächlich sahen sie, als der Abend hereinbrach, die Straße vor sich liegen.
 
    
 
   „Wir wollen nicht bis zur Straße reiten“, meinte Nador. „Lass‘ uns hier irgendwo bleiben. Es erscheint mir sicherer. Zwar möchte ich annehmen, dass wir durch den Bogen, den wir geschlagen haben, unsere Spur verwischt haben. Auch dass wir so lange nicht wieder ins offene Gelände gekommen sind, mag eventuelle Späher irregeführt haben. Doch möchte ich im Dunkeln nicht unbedingt in eine Falle laufen, die wir bei Tag vielleicht bemerken würden.“
 
    
 
   Sarja war einverstanden, obwohl ihr Gefühl ihr keine Gefahr signalisierte. So übernachteten sie in einer kleinen Senke die von der Straße aus nicht einsehbar war.
 
    
 
    
 
    
 
   5. Der Jahrmarkt
 
    
 
    
 
   So erreichten sie die Straße erst am nächsten Morgen. Sie waren bereits zwei Stunden auf ihr entlang geritten, als sie auf den ersten Menschen trafen. Es war ein Bauer, der mit seinem Ochsenkarren in Richtung auf die Stadt zog. Der Mann musterte sie neugierig, doch erwiderte freundlich ihren Gruß, als sie an ihm vorbei ritten. 
 
    
 
   „Wie weit ist es noch bis zur Stadt?“ rief Nador ihm zu. 
 
    
 
   „So, wie ihr reitet, eine knappe Stunde“, antwortete der Mann. 
 
    
 
   Nador winkte ihm dankend zu, dann hatten sie ihn schon weit hinter sich gelassen. Je näher sie der Stadt kamen, desto belebter und breiter wurde die Straße. Es schien, als hätten sich aus allen umliegenden Dörfern die Leute auf den Weg in die Stadt gemacht. Alle waren festlich herausgeputzt und zogen mit Kind und Kegel, auf Wagen, zu Pferd und zu Fuß auf die Stadt zu. Nador hielt sich neben einem der Wagen, auf dem junges Volk saß, das miteinander scherzte und fröhlich sang.
 
    
 
   „Was gibt es, dass alles im Sonntagsstaat in die Stadt eilt?“ fragte er.
 
    
 
   „Das wisst ihr nicht?“ lachte ein junger Bursche. „Heute ist Jahrmarkt in Mandora, und die ganze Umgebung ist auf den Beinen, um kräftig mitzufeiern. Auch ihr Fremdlinge seid heute willkommen. Wahrscheinlich bist du einer der Spaßmacher, so wie du aussiehst!“
 
    
 
   Zwischen Nadors Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Er war zornig, dass der freche Bursche sich in Sarjas Beisein über ihn lustig machte. Wie schmerzhaft musste sie das an seine Missbildung erinnern! Seine Hand zuckte schon zum Schwert, um den Beleidiger eine Antwort zu erteilen, die ihm das Lachen vergehen ließe, als hinter ihm die Stimme Sarjas erklang:
 
    
 
    „Mein Freund“, sagte sie sanft, „besser ein aufrechter Charakter unter einem krummen Rücken, als ein krummer Charakter unter einem geraden Rücken!“
 
    
 
   Der Bursche hörte auf zu lachen und wollte auffahren. Doch ein Blick aus Sarjas Augen ließ ihn verstummen. Auch die anderen schwiegen plötzlich, als fühlten sie sich auf einmal nicht mehr wohl in ihrer Haut.
 
    
 
   „Komm, Nador, lass uns weiterreiten!“ sagte Sarja.
 
    
 
   Sie trieben ihre Pferde wieder an, und bald hatten sie das Stadttor passiert. In der Stadt herrschte ein furchtbares Gewühl. Alles schob und drängte auf den großen Marktplatz zu, auf dem fahrendes Volk und eine Menge Händler und Handwerker ihre Buden und Stände aufgebaut hatten. Es gab Seiltänzer, die quer über einer Ecke des Marktplatzes ihre schwindelerregenden Künste vorführten, Gaukler und Jongleure, Artisten, Bärenführer, kurz - alles was zu einem Jahrmarkt gehörte. Dazwischen standen Buden mit Wein oder Bier, Kuchen und Esswaren aller Art, buntem Schnickschnack und Handwerkswaren. An einem großen Spieß drehte sich ein ganzer Ochse über dem Feuer.
 
    
 
   Nador und Sarja waren abgestiegen und führten die Pferde durch die Menge. Sie kämpften sich bis zu einem Gasthaus durch, das am Rande des Marktplatzes lag. Nador blieb draußen bei den Pferden, und Sarja betrat die Wirtsstube. Obwohl es erst auf Mittag zuging, war die Gaststube überfüllt von fröhlichen Zechern. Sarja arbeitete sich bis zum Schanktisch vor. Sie bekam den Wirt an der Schürze zu fassen.
 
    
 
   „Sagt, Herr Wirt, habt Ihr eine Stube frei und Unterstellmöglichkeit für drei Pferde?“ fragte sie.
 
    
 
   „Junger Herr“, lachte der Wirt, „seht Euch das doch einmal an! Glaubt Ihr wirklich, dass hier noch etwas frei sein könnte?“
 
    
 
   „Ich zahle gut!“ sagte Sarja und zog eine Hand voll Goldstücke aus der Tasche.
 
    
 
   Der Wirt bekam große Augen. „Wartet, wartet!“ haspelte er eifrig. „Ich selbst habe zwar keinen Platz mehr für Euch, aber mein Bruder wohnt gegenüber. Er hat eine Stube frei und wohl auch Platz für Eure Pferde. Wenn Ihr Euch einen Moment gedulden wollt, wird mein Sohn Euch gern begleiten.“ Er rief einen Knaben, der damit beschäftigt war, Bier- und Weinkrüge zu säubern. „Lauf hinüber zu deinem Onkel und nimm den jungen Herrn hier mit. Der Oheim soll die Stube bereit machen und für Platz für drei Pferde sorgen. Und dass er ja höflich ist zu dem jungen Edelmann!“
 
    
 
   Der Knabe ging voraus, und Sarja und Nador folgten ihm rund um den Platz. Der Bruder des Wirtes war ein genauso dickes Fass wie der Wirt selbst. Er blinzelte erfreut aus seinen kleinen Schweinsaugen, als der Neffe ihm die Botschaft brachte und die Goldstücke aushändigte.
 
    
 
   „Es soll alles zum Besten für Euch erledigt werden“, dienerte er. „Führ‘ die Pferde in den Stall und versorge sie gut!“ befahl er seinem Neffen. „Wollt ihr nun die Stube sehen?“ fragte er dann Sarja und Nador.
 
    
 
   „Gern!“  sagte Sarja, doch Nador meinte: „Schau du dir den Raum an. Ich gehe mit in den Stall und kümmere  mich um unser Gepäck.“
 
    
 
   Der Dicke stieg prustend vor Sarja eine enge Stiege hinauf. Er öffnete eine Tür im ersten Geschoß. Ein freundlicher, wenn auch nicht sehr großer Raum lag dahinter. Ein breites Bett, ein Tisch mit zwei Stühlen und ein kastenartiger Schrank waren das einzige Mobiliar. Doch die Stube war sauber und hell gestrichen.
 
    
 
   „Seid ihr zufrieden, junger Herr?“ fragte der Dicke. 
 
    
 
   „Danke!“  antwortete Sarja. „Wir bleiben gern bei Euch.“
 
    
 
   „Wie lange wollt Ihr hier bleiben?“ fragte der Mann. „Der Jahrmarkt dauert drei Tage.“
 
    
 
   „Ich kann es Euch noch nicht genau sagen“, erwiderte Sarja ausweichend. „Mein Begleiter und ich haben Geschäfte in Eurer Stadt. Es kommt darauf an, wie bald wir sie erledigt haben werden.“
 
   
  
 

 
 
   „Bleibt nur, solange es Euch gefällt“, schmunzelte der Mann. „Ihr seid bei mir gut aufgehoben.“ 
 
    
 
   Dann verließ er unter zahlreichen Vorbeugung den Raum und schloss die Tür.
 
   Sarja ging zu dem Fenster, das auf den Marktplatz herausschaute. Sie öffnete es und betrachtete vergnügt das bunte Bild, das sich ihr darbot. Nach all den schrecklichen Ereignissen der letzten Tage tat es ihr gut, wieder unter fröhlichen Menschen zu sein. Als Nador mit dem Gepäck eintrat, lachte sie gerade herzlich über einen Bären, der von seinem Führer direkt unter dem Fenster zu den ulkigsten Kunststückchen gebracht wurde. Nador trat hinter sie und legte seine Arme um ihre Schultern. Er war froh, sie so unbeschwert lachen zu sehen. In der ganzen Zeit, in der sie nun zusammen waren, hatte er sie nie lachen hören. Aber es hatte ja auch keinen Grund dazu gegeben. Nun freute es ihn, dass sie trotz allem eine normale junge Frau geblieben war. Eine Weile standen sie am Fenster und schauten sich alles an.
 
    
 
   „Sieh nur“, sagte Sarja auf einmal, „gerade hier am Haus ist das Seil fest gemacht, über das vorhin der Seiltänzer lief.“
 
    
 
   „Tatsächlich!“ lachte Nador. „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“
 
    
 
   Etwa zwei Meter neben ihrem Fenster war ein starker Haken in die Hauswand eingeschlagen, an dem ein straff gespanntes Seil befestigt war. Eine Leiter mit einer kleinen Plattform führte zu dem Seil hinauf. Auch sie war durch Haken an der Mauer gesichert.
 
    
 
   „Lass‘ uns gleich das Fenster schließen“, sagte Nador, „sonst steigt noch jemand ein und bestiehlt uns.“
 
    
 
   „Das möchte ich sehen!“ sagte Sarja. „Wie sollte jemand wohl die Entfernung bis zum Fenster überbrücken können? Das ist viel zu weit. Das Fenster kann ruhig offen bleiben. Doch lass uns nun hinunter gehen. Ich habe Hunger und möchte mir auch alles ansehen.“
 
    
 
   Sarja trug immer noch die weiche Lederkappe, die ihr Haar vollständig verbarg, aber sie hatte das Kettenhemd ausgezogen und trug nun stattdessen ein Wams aus grünem Samt, das mit schönen Stickereien verbrämt war. Sie hatte den Verband nicht mehr nötig, denn von der Wunde war nur noch eine rote Narbe geblieben, die ihrem Gesicht einen kriegerischen Ausdruck verlieh. Nador betrachtete Sarja eingehend. Nein, niemand würde merken, dass sie ein Mädchen war, zumal ihre Stimme einen dunklen, vollen Klang hatte, der sehr wohl zu einem Jüngling passte.
 
    
 
   „Du solltest dein Schwert ablegen“, meinte Sarja. „Es sieht eigenartig aus, wenn du mit der schweren Waffe über einen Festplatz gehst und würde die Leute nur misstrauisch machen.“
 
    
 
   Etwas widerstrebend folgte Nador ihrem Rat, da er sich ungern von der Waffe trennte. Aber er sah ein, dass sie Recht hatte. Wenig später traten sie auf den Marktplatz hinaus und mengten sich unter das Volk. Nach dem Nador etwas zu essen gekauft hatte, schlenderten sie über den Platz. Obwohl sie sich bemühten, sich genauso ungezwungen zu benehmen wie alle, traf doch mancher neugierige Blick das seltsame Paar, den zierlichen Jüngling, der wie ein Edelmann gekleidet war, und den großen, dunklen Mann, dessen breite Gestalt durch die Missbildung doppelt auffiel. Gelegentlich fingen sie spöttische Bemerkungen auf, und Nadors Hand fuhr mehr als einmal zum Dolch. Doch stets legte Sarja ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm, und unter ihrem liebevollen Blick beruhigte er sich wieder. Er wusste selbst nicht, warum er so gereizt reagierte, da ihn sonst derartige Dinge völlig kalt gelassen hatten, da er seit seiner Jugend an solche Hänseleien gewöhnt war. Es lag wohl daran, dass er nicht wollte, dass Sarja stets daran erinnert wurde, dass der Mann, den sie liebte, nicht so war wie andere. Doch ansonsten genoss er es, an ihrer Seite einige unbeschwerte Stunden zu verbringen und den Gedanken an ihre schwere Aufgabe für eine kurze Zeit beiseiteschieben zu können.
 
    
 
   Sie verbrachten einen herrlichen Tag. Am Abend kehrten sie in der Schänke des Wirtes ein, bei dessen Bruder sie wohnten. Sie wurden von ihm mit dem Respekt bedient, den das Gold bei ihm hervorgerufen hatte. Das höfliche Gebaren des Wirtes und Nadors finsterer Blick veranlassten auch die anderen Leute an ihrem Tisch, eventuelle spöttische Bemerkungen zurückzuhalten. Und so verlief der Abend sehr harmonisch.
 
    
 
   Am nächsten Morgen berieten Sarja und Nador über den weiteren Verlauf ihrer Reise. Nador wollte Sarja gern noch ein wenig Zerstreuung gönnen und schlug darum vor, dass sie noch einen weiteren Tag in Mandora bleiben sollten. Sarja stimmte ihm zu: „Das ist mir nur recht, denn ich habe das Gefühl, als sollte ich noch nicht von hier fort gehen. Irgendetwas wird geschehen, doch meine Ahnung schwankt zwischen Furcht und Freude.“
 
    
 
   „So wollen wir auf der Hut sein“, sprach Nador, „damit wir rechtzeitig merken, wenn uns Gefahr droht.“
 
    
 
   Sie verbrachten den Vormittag damit, sich die Stadt anzusehen, und Sarja erwarb einige Kleinigkeiten, die sie auf ihrer Fahrt benötigen würden. Nach einem guten Mahl kehrten sie zum Marktplatz zurück und mischten sich wieder unter die feiernden Menschen. Gegen Abend wurde Sarja unruhig. 
 
    
 
   „Irgendetwas Böses ist in der Stadt“, flüsterte sie Nador zu. „Ich glaube fast, dass eines von Dorons Ungeheuern hier herumschleicht.“
 
    
 
   Nador erschrak. „Komm, lass uns in unser Quartier zurück gehen. Hier unter all den Menschen kann uns leicht ein heimtückischer Dolch treffen. Doch es sollte ihnen schwer fallen, ins Haus einzudringen, ohne dass wir sie bemerken.“
 
    
 
   Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge. Sie hatten jedoch erst ein paar Meter zurückgelegt, als auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes ein Tumult ausbrach. Feuer! Feuer! erklangen Rufe aus der Menge. Da sahen sie auch schon, dass aus dem Haus, in dem sie wohnten, Flammen schlugen. Mit gewaltigen Stößen drängte sich Nador durch die Menge, gefolgt von Sarja, die sich dicht hinter ihm hielt. Als sie jedoch das Haus erreichten, sahen sie, dass es unmöglich war, noch hinein zu gelangen. Das Erdgeschoss brannte bereits lichterloh, und das Feuer griff auch schon auf das nächste Geschoss über.
 
    
 
   „Unsere Sachen! Alles wird verbrennen!“ rief Sarja. 
 
    
 
   „Da ist nichts, was sich nicht ersetzen ließe“, beruhigte Nador sie.
 
    
 
   Plötzlich ertönte neben ihnen ein Schrei. Eine Frau hatte sich durch die umstehenden Menschen gedrängt und stürzte auf das brennende Haus zu: die Frau des Hauswirts.
 
    
 
   „Mein Kind! Mein Kind!“ schrie sie. „Es schläft in der Stube unter dem Dach. Lasst mich durch! Ich muss mein Kind retten!“ und sie wollte sich in die Flammen werfen. Doch viele Hände griffen nach ihr. „Du kannst da nicht hinein! Es ist zu spät!“ riefen die Leute. „Dein Kind ist verloren.“ Schluchzend brach die Frau zusammen.
 
    
 
   Da erschien auf einmal ein Mann in einem bunten Trikot auf dem anderen Ende des Seils, das über die Ecke des Platzes bis zu dem brennenden Haus gespannt war. Behände lief er darüber hin und erreichte das Haus. Atemlos starrte die Menge nach oben. Als er auf der kleinen Plattform angekommen war, brannte die Leiter an ihrem unteren Ende bereits. Der Mann duckte sich zusammen und sprang dann mit einem mächtigen Satz zu dem offenen Fenster zu Sarjas  und Nadors Zimmer.
 
   Bei diesem gefährlichen Unternehmen war ein Aufschrei durch die Menge gegangen. Als der Mann sah, dass auch das Zimmer bereits brannte, kletterte er auf den Sims, der rund um das Haus lief. Er erreichte die Dachkante und hangelte sich dann freischwebend an den vorstehenden Enden der Dachbalken zum Giebel hoch. Die Dachkammer hatte ein kleines Fenster ganz oben in der Spitze des Giebels. Der Waghalsige schwang seine Füße gegen das Fenster, das mit lautem Klirren zerbrach. Ein weiterer Schwung, und er war durch das Fenster verschwunden.
 
   Das Ganze hatte sich so schnell abgespielt, dass niemand sich gerührt hatte. Stumm und atemlos starrten die Leute auf das Dachfenster. Auf einmal erschien der Mann wieder am Fenster und hatte ein Bündel auf den Rücken gebunden. Mit der Geschicklichkeit eines Affen hangelte er sich aus dem Fenster und stand auf dem Fensterbrett. Ein Sprung - und die Hände fassten sicher um einen der Balken. Von Balken zu Balken ging es tiefer, bis seine Füße den schmalen Sims berührten. Wie eine Spinne an die Wand gepresst, schob er sich über den Sims bis über die kleine Plattform der Leiter. Da ließ er sich fallen und landete genau auf dem kleinen Quadrat. Im Nu stand er wieder auf dem Seil und lief darauf entlang. Doch da hatte auch das Seil Feuer gefangen. Ein Aufstöhnen ging durch die Menge. Mit rasender Geschwindigkeit eilte der Mann mit dem Bündel auf dem Rücken über das Seil. Eben noch rettete er sich auf die gegenüberliegende Plattform, als das Seil auch schon riss.
 
   Eine Gasse bildete sich in der Menge, durch die der wagemutige Retter in dem bunten Trikot der Gaukler nun schritt. Auf seinen Armen trug er das Kind, das er unter Einsatz seines Lebens aus dem Feuer gerettet hatte. Jubel und Hochrufe klangen auf, als er das Kind der überglücklichen Mutter in die Arme legte.
 
   Inzwischen hatten sich die Leute aus ihrer Erstarrung gelöst, und es wurden alle Anstrengungen unternommen, das Feuer zu löschen, damit die Flammen nicht auf die anderen Häuser überschlugen. Doch viele Menschen umringten den Retter und beglückwünschen ihn zu seiner tapferen Tat. Der dicke Hauswirt, der Vater des Kindes, dankte ihm immer wieder mit Tränen in den Augen. Obwohl seine ganze Habe verbrannt war, versprach er ihm eine hohe Belohnung. Er wollte sich dafür von seinem Bruder Geld borgen. Doch davon wollte der Mann nichts wissen.
 
   Nador und Sarja standen in der Nähe und betrachteten ihn bewundernd und aufmerksam. Das dünne Trikot zeigte einen schlanken, sehnigen Körperbau. Er war nicht viel mehr als mittelgroß und mochte vielleicht sieben- oder achtundzwanzig Jahre zählen. Ein blonder Haarschopf fiel ihm bis in den Nacken, und blaue Augen mit einem Strahlenkranz von Lachfältchen ließen auf ein heiteres Gemüt schließen. Lachend wehrte der junge Mann ab, als ihm von allen Seiten Geschenke dargereicht wurden.
 
    
 
   „Lasst gut sein, Leute“ sagte er, „und macht nicht mehr aus meiner Tat, als dahinter steckt. Ich habe nur getan, was man mir von klein auf beigebracht hat. Wenn ihr es gekonnt hättet, ihr hättet es genauso getan. Gebt die Geschenke und das Geld lieber diesem armen Burschen hier, der durch den Brand alles verloren hat. Er hat es nötiger als ich.“ Damit wandte er sich ab und verschwand in der Menge.
 
    
 
   „Lass‘ uns ihm schnell folgen!“ sagte Sarja. „Ich muss mit ihm reden.“
 
    
 
   „Aber unsere Pferde!“ versetzte Nador. „Wir müssen sehen, was aus ihnen geworden ist.“
 
    
 
   „Der Stall hat nicht gebrannt“, antwortete Sarja, „und auch hier ist das Feuer jetzt unter Kontrolle. Und von unseren Sachen, die im Zimmer waren, ist sowieso nicht viel übrig geblieben. Komm, wir wollen uns beeilen, denn ich muss unbedingt mit ihm sprechen.“
 
    
 
   „Glaubst du, er könnte einer der Gefährten sein, die wir suchen?“ fragte Nador, während sie in die Richtung eilten, in die der Mann verschwunden war.
 
    
 
   „Ich weiß es noch nicht“, antwortete Sarja. „Es drängt mich nur, ihn unbedingt zu treffen.“
 
    
 
   Als sie den Marktplatz hinter sich gelassen hatten, war der junge Mann nicht mehr zu sehen. Suchend blickten sie sich um.
 
    
 
   „Ich glaube, ich weiß, wo wir ihn finden können“, meinte Nador. „Das fahrende Volk hat seine Zelte auf einer Wiese vor der Stadt aufgeschlagen. Dorthin wird er gegangen sein.“
 
    
 
   Sie eilten durch die menschenleeren Gassen zur Stadt hinaus. Niemand begegnete ihnen, denn die Leute waren alle auf dem Festplatz. Nador war die ganze Zeit etwas durch den Kopf gegangen, und nun sagte er auf einmal: 
 
    
 
   „Wieso ist das Feuer ausgebrochen? Niemand war im Hause seit dem Mittag. Die Frau unseres Hauswirts hat mit uns das Haus verlassen, und ich sah, wie sie vorher das Herdfeuer mit einem Krug Wasser löschte. Das war kein Zufall, dass ausgerechnet das Haus brannte, in dem wir wohnen!“
 
    
 
   „Das stimmt!“ sagte Sarja. „Ich bin überzeugt davon, dass hinter diesem üblen Streich ein Feind steckt. Jemand wollte verhindern, dass wir ins Haus zurückkehren.“
 
    
 
   Unwillkürlich drehte Nador sich um und blickte zurück, ob jemand sie verfolgte. Doch die Gasse war leer. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl, und er fasste Sarja bei der Hand und zog sie noch schneller mit sich fort. Sie erreichten jedoch das Stadttor, ohne dass irgendetwas geschah.
 
   Vor dem Tor waren auf einer großen Wiese bunte Zelte aufgebaut, und bemalte Wagen standen neben den Zelten. Hier und da brannte ein Feuer, und spielende Kinder rannten schreiend und lachend zwischen den Zelten hin und her. Ein kleiner Hund sprang kläffend auf Sarja und Nador zu.
 
    
 
   „Sei still, du Vieh!“ rief ein alter Mann, der sich vom Feuer erhoben hatte und auf sie zu trat. „Womit kann ich dienen, edle Herren? Ihr seid gewiss Fremde wie wir, denn keiner von den Bewohnern der Stadt will mit uns nähere Bekanntschaft haben und würde daher auch nicht in unser Lager kommen. Sie sehen zwar gern unsere Künste, ansonsten aber zählen wir für sie zum Gesindel.“
 
    
 
   „Wir suchen den jungen Seiltänzer“, sagte Nador. „Könnt Ihr uns sagen, wo wir ihn finden?“
 
    
 
   „Ástino!“ rief der Alte zu einem der Zelte hinüber. „Komm her! Zwei fremde Herren wollen mit dir reden.“
 
    
 
   Der Vorhang des Zeltes wurde beiseite geschlagen, und ein junger Mann trat heraus. Fast hätte Sarja ihn nicht erkannt,  denn er trug nun statt des bunten Trikots eine braune Hose, ein weißes Hemd mit weiten, bauschigen Ärmeln und eine braune Weste, über die ein breiter Ledergürtel geschlungen war.
 
   An den Füßen trug er Stiefel mit weichen Sohlen und langen Schäften aus dünnem, geschmeidigem Leder, die ihm den sanften Schritt einer Katze verliehen, als er nun auf Sarja und Nador zutrat. Als er die beiden sah, verzog sich sein Gesicht zu einem munteren Lachen.
 
    
 
   „Ah, euch beide kenne ich doch!“ schmunzelte er. „Ihr standet doch neben dem dicken Vater, der mich gar nicht mehr loslassen wollte und mich vor lauter Zuneigung fast aufgefressen hat. Was kann ich für Euch tun, edle Herren?“ Er machte den beiden eine spöttische Vorbeugung. „Gern zu Diensten, jederzeit! Ist noch irgendwo ein Kind zu retten?“
 
    
 
   „Das wohl nicht“, antwortete Sarja ernst, „aber vielleicht könnt Ihr uns helfen, etwas anderes zu retten. Wenn es Euch recht ist, würden wir gern einmal allein mit Euch reden.“
 
    
 
   Ástino sah an Sarjas Gesicht, dass hier weitere Scherze nicht angebracht waren, und sagte daher mit einer einladenden Geste: „Folgt mir in mein Zelt. Dort können wir ungestört miteinander sprechen.“
 
    
 
   „Aber kann uns auch niemand belauschen?“ fragte Nador misstrauisch. „Zeltwände sind dünn.“
 
    
 
   „Von unseren Leuten würde niemand lauschen“, sagte Ástino, während sie das Zelt betraten, „und die Annäherung eines Fremden würde sofort bemerkt werden, wie ihr ja selbst gesehen habt. Darum seid unbesorgt, keiner wird uns hören.“ 
 
    
 
   Er bot ihnen einen Platz auf den weichen Kissen an, die auf dem Boden lagen, und sie ließen sich nieder. Erwartungsvoll schaute Ástino von einem zum anderen.
 
    
 
   „Nun, Eure Geschicklichkeit und Euer Mut haben uns sehr beeindruckt“, begann Sarja. Ástino wollte abwehren, doch sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Nein, widersprecht nicht! Was Ihr getan habt, hätte außer Euch kein anderer vollbringen können. Die Rettung des Kindes war eine Meisterleistung und eine Heldentat, denn Ihr riskiertet Euren Hals. Wir könnten einen Mann wie Euch wohl brauchen. Wir haben eine Aufgabe zu lösen, bei der Fähigkeiten wie die Euren über Gelingen oder Fehlschlag entscheiden könnten. Darum wollen wir Euch fragen, ob Ihr bereit wäret, mit uns zu gehen. Ich will Euch jedoch nicht verhehlen, dass wir durch große Gefahren gehen werden. Zwar winkt Euch am Ende ein hoher Lohn, doch kann auch der Tod oder noch Ärgeres Eure Belohnung sein. Gelingt es uns aber, die Aufgabe zu lösen, werdet Ihr den Rest Eurer Tage als reicher Mann verbringen können. Nun, was sagt ihr dazu?“
 
    
 
   Ástino sah sie nachdenklich an: „Was für eine Aufgabe mag ein so seltsames Paar wie ihr beide wohl haben?“
 
    
 
   „Das kann ich Euch erst sagen, wenn Ihr Euch dafür entscheidet, uns zu folgen“, entgegnete Sarja.
 
    
 
   „Und wer sagt mir, ob das mit der Belohnung auch stimmt?“ fragte Ástino skeptisch.
 
    
 
   „Ihr müsst uns schon vertrauen“, warf Nador ein. „Warum aber sollten wir Euch in diesem Punkt belügen, wo wir Euch doch nicht verheimlicht haben, dass die Sache gefährlich werden kann?“
 
    
 
   Ástino blickte eine Weile stumm zu Boden. Dann hob er den Kopf und sah Sarja in die Augen, als ob er in ihnen die Wahrheit des Gesagten ergründen wolle. Schließlich zuckte er die Achseln: „Warum eigentlich nicht? Ich war es schon lange leid, von Stadt zu Stadt zu ziehen und für Leute meine kleinen Kunststückchen vorzuführen, die mich im Grunde ihres Herzens doch nur verachten. Es sei! Ich werde mit Euch gehen.“
 
    
 
   Sarja warf einen schnellen Blick zu Nador hinüber, und dieser nickte ihr kaum merklich zu. Sarja nestelte an ihrem Wams und zog die Kette mit dem Stein hervor. 
 
    
 
   „Erlaubt mir, dass ich Euch zuvor noch einer einzigen Probe unterziehe“, sagte sie zu Ástino. 
 
    
 
   Verständnislos schaute dieser sie an, doch dann zog wieder das jungenhafte Lächeln über sein Gesicht: „Nur zu!“ grinste er. „Solange Ihr mir nicht die Ohren abreißt, habe ich nichts dagegen.“
 
    
 
   „Gebt mir Eure Hand!“ sprach Sarja. Bereitwillig streckte Ástino seine Rechte aus, und Sarja legte den Stein in seine Handfläche - und siehe, der Stein erhellte sich in einem funkelnden Leuchten. Doch war die Farbe diesmal nicht blau wie bei Nador, sondern smaragdgrüne Funken gleißten in seinem Inneren. Sarja seufzte erleichtert, und auch Nador stieß hörbar den in Spannung angehaltenen Atem aus.
 
    
 
   „Wir nehmen Euch gern als unseren Gefährten an, denn der Stein hat unsere Wahl bestätigt“, lächelte Sarja. „Von nun an ist jeder von uns bereit, für Euch sein Leben zu geben. Und nun werden wir Euch erklären, was das für eine Aufgabe ist, die Ihr mit uns gemeinsam lösen sollt.“ 
 
    
 
   Sie streifte die Lederkappe ab, und die schwarze Haarflut - aus ihrem Gefängnis befreit - breitete sich über ihren Schultern aus. Verblüfft starrte Ástino sie an. „Ich werde närrisch, ein Mädel!“ rief er aus.
 
    
 
   „Ich bin Sarja, die Tochter Maridors von Ellowin, rechtmäßige Herrscherin dieses Reiches, gekrönt von der Königin eigener Hand!“
 
    
 
   „Ihr seid Prinzessin Sarja?“ rief Ástino erstaunt aus. Dann fiel er vor ihr aufs Knie und küsste ihre Hand. „So seid Ihr auch meine Herrscherin, denn ich bin in Ellowin geboren. Verfügt über mich, Hoheit! Gern will ich all meine Kraft in Euren Dienst stellen, auch wenn Ihr mich in den Tod schickt. Sagt mir nur, wie ich Euch helfen kann.“
 
    
 
   Sarja und Nador erzählten Ástino nun von dem Verlust der Krone und von den weiteren Begebenheiten bis zum jetzigen Augenblick. Als sie ihren Bericht beendet hatten, stand Ástino auf.
 
    
 
   „Ihr könnt nicht in die Stadt zurückkehren“, sagte er entschieden. „Es ist zu gefährlich! Ich werde zurückgehen und Eure Pferde holen und was von Euren Sachen noch übrig ist. Heute Nacht könnt ihr in meinem Zelt bleiben, und morgen früh brechen wir auf.“
 
    
 
   „So schnell geht das nicht!“ sagte Nador. „Ein Teil unserer Ausrüstung ist verbrannt, und bis zur nächsten Stadt sind es zwei Tagesreisen. Außerdem ist sie nicht sehr groß, so dass wir dort wohl nicht alles erwerben werden können, was wir brauchen. Wir ließen auch unsere Schwerter in der Kammer zurück und ebenso Sarjas Kettenhemd. Wenn diese auch nicht verbrannt sind, so werden sie doch unbrauchbar geworden sein. Wir brauchen dringend neue Waffen.“
 
    
 
   „Gut!“ sagte Ástino. „Ich habe eine Idee. Ihr, Nador, könnt nicht mehr in die Stadt zurück. Eure Gestalt ist - verzeiht! - zu auffällig. Aber man kennt in der Stadt nur den jungen Edelmann in Eurer Begleitung. Ein Mädchen vom fahrenden Volk jedoch wird niemandem auffallen. Wartet hier einen Augenblick auf mich!“ Damit verschwand er aus dem Zelt. Wenige Minuten später war er wieder zurück, mit einem Bündel unter dem Arm. „So!“ sagte er zu Nador. „Macht es Euch hier gemütlich. Der Alte wird Euch gleich Wein und etwas zu essen bringen. Und wir, Hoheit, werden nun gehen. Folgt mir bitte!“
 
    
 
   Verwundert und etwas belustigt über diese selbstbewussten Anordnungen sahen sich Nador und Sarja an. Doch dann legte sich Nador lang auf die Kissen.
 
    
 
    „Geh‘ nur, Sarja“, sagte er lachend, „und gönne einem alten Mann seine wohlverdiente Ruhe.“ Doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. „Behüte sie gut, Ástino!“ sagte er eindringlich. „Du weißt, Gefahr lauert in der Stadt. Denke stets daran, wer sie ist und was sie für uns alle bedeutet!“
 
    
 
   Ástino legte seine Hand aufs Herz und verbeugte sich stumm. Danach verließ er mit Sarja das Zelt, die zwischenzeitlich ihr Haar wieder unter der Kappe verborgen hatte. Ástino führte Sarja in die Dunkelheit hinein. 
 
    
 
   „Wohin gehen wir?“ fragte sie. 
 
    
 
   „Zunächst nur bis zu diesem Gebüsch da“, lachte Ástino leise. „Ich möchte heute Abend mit einem hübschen Mädchen in die Stadt gehen.“
 
    
 
   Hinter dem Gebüsch angekommen, wickelte er das Bündel auseinander. Es war nicht sehr dunkel, denn der Mond schien, und so sah Sarja, dass er bunte Kleidungsstücke auspackte.
 
    
 
   „Zieht Euch um, Hoheit. In dieser Aufmachung wird Euch niemand erkennen. Ich werde da vorn Wache halten.“
 
    
 
   Schnell entkleidete sich Sarja und zog die mitgebrachten Sachen an: Einen langen bunten Rock, eine weiße Bluse mit weiten Ärmeln, die an den Handgelenken zugebunden wurden, ein Mieder aus rotem Samt mit einer Verschnürung aus vielfarbigen Bändern, und ein großes Schultertuch. Weiche rote Stiefelchen vervollständigten den Anzug. Sarja flocht ihr langes Haar in zwei Zöpfe und legte das Tuch über ihren Kopf. Ihre Sachen verbarg sie unter dem Bush, nicht ohne zuvor den Dolch in ihrem Mieder zu verstecken. Dann ging sie zu Ástino, der draußen vor dem Gebüsch stand.
 
    
 
   „Ihr seid eine reizende Gauklerin, Hoheit, und ich glaube fast, dass die Gefahren, vor denen ich Euch werde schützen müssen, anderer Natur sein könnten, als Herr Nador denkt“, sagt er schmunzelnd.
 
    
 
   Als sie die Stadt betraten, sagte Ástino: „ Wir wollen zuerst die Waffen besorgen. Die Pferde sind gut aufgehoben, die können wir später holen. Ich kenne einen kleinen Laden in einer der abgelegenen Ecken der Stadt, wo wir vielleicht bekommen können, was wir suchen.“
 
    
 
   „Aber es ist spät“, sagte Sarja zweifelnd, „wird man uns noch einlassen?“
 
    
 
   „Wir werden es eben versuchen müssen“, meinte Ástino.
 
    
 
   Er führte sie durch ein Gewirr von verwinkelten Gassen. Zweimal begegneten sie einem der Mandorer, die sie misstrauisch ansahen. Was hatte das fahrende Volk abseits des Marktplatzes zu suchen? Doch sie wurden nicht behelligt. Bei jeder dieser Begegnungen hatte Sarja ihr Gesicht hinter dem Tuch verborgen. So hatte keiner der beiden Vorübergehenden gesehen, dass sie ein ungewöhnlich schönes Mädchen war, und etwa auf dumme Gedanken kommen können. Kurz darauf blieb Ástino vor einem alten Haus stehen, dessen Fenster mit schweren Läden verschlossen waren. Kein Lichtstrahl drang auf die Gasse hinaus. Ástino klopfte gegen einen der Fensterläden.
 
    
 
   „Ist jemand im Hause?“ rief unterdrückt. „Kundschaft steht vor der Tür!“
 
    
 
   Auf sein Klopfen antwortete jedoch niemand. Schon wollte er erneut an das Fenster hämmern, als hinter der Tür Schritte erklangen. Ein Riegel wurde zurückgezogen, und die Tür öffnete sich mit einem knarrenden Geräusch. Im Türrahmen stand ein großer Mann, der in ein langes Gewand gehüllt war. In seiner Linken trug er einen Leuchter.
 
    
 
   „Was wollt ihr noch so spät am Abend?“ ertönte eine dunkle Stimme, bei deren Klang Sarja ein angenehmer Schauer überlief.
 
    
 
   „Nanu, wer seid denn Ihr?“ fragte Ástino verwundert. „Wo ist der alte Lurin?“
 
    
 
   „Dieser Laden gehört seit einiger Zeit mir“, sagte der Mann. „Aber da ihr ihn zu kennen scheint, kommt nur herein.“
 
    
 
   Er trat von der Tür zurück und ließ die beiden ein. Sarja betrachtete ihn, während ein seltsames Gefühl von ihr Besitz ergriff. Es war keine Furcht, eher ein eigenartiges Gefühl von Verehrung, das sie diesem Fremden entgegenbrachte. Sein Alter war unbestimmbar. Sie hätte nicht sagen können, ob er vierzig, sechzig oder noch mehr Jahre zählte. Sein Haar war schwarz, genau wie der kurze Bart, der seine Gesichtszüge verdeckte. Dunkle Augen, von buschigen Brauen überschattet, musterten sie prüfend. Sarja glaubte fast, sein Blick dringe bis auf den Grund ihrer Seele. Und doch war ihr dieser Blick nicht unangenehm.
 
    
 
   „Nun, was wünscht ihr von mir?“ fragte der Mann. 
 
    
 
   Ástino war immer noch etwas irritiert, aber er sagte: „Wir müssen morgen früh zu einem weiten Ritt aufbrechen. Dazu benötigen wir noch dringend einige Ausrüstungsgegenstände.“
 
    
 
   „Und was wäre das genau, was ihr so dringend benötigt?“
 
    
 
   „Wir brauchen drei gute Schwerter, sowie einige leichte Rüstungsgegenstände, die schützen, aber nicht hinderlich sind. Und dann brauchen wir noch …“
 
    
 
    „Wozu braucht ein junges Paar vom fahrenden Volk Schwerter und Rüstung zum Kampf?“ unterbrach der Mann Ástino.
 
    
 
   Sarja nahm ihren ganzen Mut zusammen: „Wollt Ihr uns das Gewünschte verkaufen, so zahlen wir mit gutem Geld, und Ihr sollt's zufrieden sein. Wollt Ihr nicht, so gehen wir wieder, und Ihr werdet auch nicht erfahren, wozu wir diese Dinge benötigen.“
 
    
 
   „Ihr seid ein tapferes Mädchen!“ lächelte der Mann. „Gut denn, behaltet eure Geheimnisse! Und nun folgt mir! Ihr sollt haben, was Ihr benötigt.“ 
 
    
 
   Er ging voran, und sie folgten ihm in ein großes Kellergewölbe. Dort lagen Waren und Gerätschaften aller Art aufgestapelt. Der Mann holte aus einer großen Truhe ein Kettenhemd hervor. Es war von wunderbarer Arbeit. Feine Ringe griffen wie gewebt ineinander und bildeten ein eigenartiges Muster.
 
    
 
   „Nun, junge Dame“, fragte der Händler, „sucht Ihr etwas in dieser Art? Ich denke, es wird Euch ausgezeichnet passen.“
 
    
 
   „Woher wollt Ihr wissen, dass ich das Ding tragen soll?“ fragte Sarja verblüfft.
 
    
 
   „Ach, ich dachte es mir so“, lächelte der Händler hintergründig. „Seht, es hat genau die richtige Größe!“ Damit drückte er der verdutzten Sarja das Kettenhemd in die Hand. „Und hier ist noch eines für Euch mein Freund, wenn Ihr es wollt“, wandte er sich an Ástino, „obwohl ich nicht glaube, dass ein Mann von Eurer Gewandtheit und Schnelligkeit das benötigt. Es würde Euch nur beengen. Aber Ihr solltet es trotzdem mitnehmen. Es ist recht groß und wird vielleicht jemand anderem gute Dienste leisten.“
 
    
 
   Den beiden wurde bei den Worten des Händlers langsam unheimlich zu Mute, aber sie sagten nichts. Sarja trat zu einem Ständer, in dem ein halbes Dutzend Schwerter steckten. Sie zog eines heraus und wog prüfend die Klinge in der Hand.
 
    
 
   „Nein, nein, mein Kind, das sind nicht die richtigen Schwerter für euch! Ich habe welche, die sind viel besser für das geeignet, wofür ihr sie benötigen werdet. Folgt mir, ich will sie euch zeigen.“ Der Händler ging zu einer Tür und öffnete sie. „Nun kommt schon! Ich kann mir nicht denken, dass ihr sehr viel Zeit habt.“
 
    
 
   Ástino wurde es immer unbehaglicher, und so fragte er: „Was wisst Ihr davon, was wir vorhaben?“
 
    
 
   „Sagtet ihr nicht eben, ihr hättet einen weiten Ritt vor euch? Die Zeiten sind unruhig, da braucht man gute Waffen“, antwortete der Händler mit eigenartigem Lächeln.
 
    
 
   Halbwegs beruhigt folgten die beiden dem Händler in eine kleine Kammer. In der Mitte stand ein Tisch, der mit einem schwarzen Tuch bedeckt war. Vier Schwerter lagen auf dem Tuch. Ihre Klingen blitzten auf, als der Händler den Leuchter neben ihnen auf den Tisch stellte.
 
    
 
   „Wie gefallen euch diese Waffen?“ fragte er Sarja und Ástino.
 
    
 
   Er nahm eines der Schwerter auf und stieß die Klinge in die schwere Holztür der Kammer. Mühelos durchdrang das schlanke Schwert die dicken Bohlen und fuhr bis zum Heft in die Tür. Ohne die geringste Anstrengung zog der Mann die Klinge wieder aus dem Holz. Dann nahm der einen Helm, stellte ihn auf den Tisch und ergriff ein zweites Schwert. Die Klinge pfiff durch die Luft auf den Helm nieder und spaltete ihn zwei Teile. Dann hielt er die Klinge ans Licht. Sie glänzte im Schein der Kerzen, glatt und makellos!
 
   „Donnerwetter!“ staunte Ástino, der genau wie Sarja mit Verwunderung auf diese Vorführung geschaut hatte. „Ich bin zwar kein Kenner, aber ich möchte behaupten, dass es nirgendwo bessere Klingen gibt als diese hier.“
 
    
 
   Sarja war ebenso beeindruckt wie Ástino. „Wollt Ihr uns drei dieser Schwerter verkaufen?“ fragte sie. „Und was ist ihr Preis?“
 
    
 
   „Über den Preis werden wir uns schon einig“, meinte der Mann. „Aber ihr müsst alle vier Schwerter nehmen. Sie gehören zusammen und dürfen nicht getrennt werden. Wer weiß, vielleicht findet sich ja noch jemand, dem das vierte Schwert von Nutzen ist?“
 
    
 
   Er nahm die vier Schwerter eines nach dem anderen vom Tisch und steckte sie in unscheinbare schwarze Scheiden. Dann trug er sie in das große Warenlager hinaus. Er legte sie zu den beiden Kettenhemden und fügte wortlos noch einige Dinge hinzu: eine Weste aus starkem Leder, die wohl manchem Hieb widerstehen konnte und doch geschmeidiger war als ein Kettenhemd, drei warme Umhänge und noch etliche Dinge mehr, die man auf einer weiten Reise wohl brauchen konnte.
 
    
 
   „Mehr brauchen wir nicht“, sagte Sarja. „Doch nun sagt uns den Preis für all diese Dinge.“
 
    
 
   „Ich denke, dass dreißig Goldstücke nicht zu viel sein dürften. Doch glaube ich kaum, dass zwei Gaukler so viel Gold besitzen“, sagte der Händler, und in seinen Augen blitzte geheimer Spott auf. Wortlos griff Sarja in eine der tiefen Taschen ihres Rockes und holte einen Lederbeutel hervor. Sie öffnete ihn und zog eine Hand voll Goldmünzen heraus, von denen sie dreißig auf dem Tisch aufstapelte.
 
   „Ihr macht seltsame Preise, Meister!“ wunderte sich Sarja. „und wenn Ihr immer so schlechte Geschäfte macht, werdet Ihr bald Hungers sterben.“
 
    
 
   „Das lasst nur meine Sorge sein, kleine Gauklerin“, lächelte der Händler, „so wie ich ja auch nicht danach frage, woher Ihr so viel Gold habt.“ Er nahm eine Goldmünze vom Tisch und betrachtete sie. „Sie ist in Ellowin geprägt“, sagte er wie zu sich selbst, „und es heißt, die Schatzkammer der Königin Maridor sei gut gefüllt mit ihresgleichen.“ Er sah Sarja mit seinen durchdringenden Augen an und tat so, als bemerke er nicht das Erschrecken in Ástinos Gesicht. „ Wie dem auch sei - es ist spät, und ich möchte euch bitten, nun zu gehen. Ich habe noch zu arbeiten, und ich denke, auch ihr werdet noch genug zu tun haben vor eurer großen Reise.“
 
    
 
   Ástino stand das Unbehagen deutlich im Gesicht geschrieben. Hastig raffte er die Sachen zusammen und wickelte sie in einen der Umhänge. „Lasst uns schnell gehen!“ raunte er Sarja zu. „Dieser seltsame Mann ist mir nicht ganz geheuer!“ 
 
    
 
   Der Händler stieg vor ihnen die Treppe hinauf, den Leuchter in der Hand. Als sie an der Ausgangstür waren, öffnete er sie und trat zur Seite, um die beiden hinaus zulassen. Als sie an ihm vorbeigingen, sagte er: „Einen Rat noch auf euren Weg: Seid auf der Hut, wenn die nächste Nacht hereinbricht! Und nehmt diese Warnung ernst!“ 
 
    
 
   Sarja spürte, dass diese Worte mehr waren als ein allgemeiner Rat, und so antwortete sie: „Seid bedankt für Eure Warnung. Wir werden sie beherzigen. Und nun lebt wohl!“ 
 
    
 
   „Wir sehen uns wieder!“ sagte der Händler und hob grüßend die Hand.
 
    
 
   Da ergriff Ástino Sarjas Hand und zog sie mit sich die Gasse hinunter. Als Sarja sich noch einmal umwandte, stand die große Gestalt des Händlers noch immer in der Tür und blickte ihnen nach.
 
    
 
   „Was für ein unheimlicher Mensch!“ Ástino schüttelte sich. „Was er für eigenartige Andeutungen machte! Es war fast so, als wisse er alles, was wir vorhaben. Und dass er uns genau das gab, was wir brauchen, kommt mir wie Zauberei vor.“
 
    
 
   „Ich glaube, er weiß es wirklich“, meinte Sarja nachdenklich. „Doch er ist nicht unser Feind. Seit ich ihm gegenüber stand, strömte der Stein ein beruhigendes, fast beglückendes Gefühl über mich aus. Ich war zwar verwundert über ihn, aber ich hatte nicht die geringste Furcht. Und ich habe so eine Ahnung, dass wir ihn wirklich wiedersehen werden. Das waren keine leeren Worte. Er schien genau zu wissen, wovon er sprach!“
 
    
 
   „Ich spüre kein Verlangen danach, ihn wiederzusehen“, schauderte Ástino. „Von mir aus kann er bleiben, wo der Pfeffer wächst! Aber die Waffen, die er uns verkauft hat, sind wirklich fabelhaft. Auch die anderen Dinge sind von bester Qualität. Und das für einen Spottpreis! Doch nun lasst uns eilen, damit wir die Pferde und den Rest Gepäck noch bekommen, ohne die Leute aus den Betten holen zu müssen.“
 
    
 
   Diesmal mussten sie etwas langsamer gehen, denn obgleich Ástino kräftiger war, als man seiner schlanken Gestalt ansah, hatte er an dem Bündel doch schwer zu schleppen. Sarja erbot sich mehrfach, ihm ein Teil der Last abzunehmen, aber das wies er entrüstet von sich. Sie kamen zum Marktplatz und gingen an den verbrannten Ruinen des Hauses vorbei auf den Hof, hinter dem die Stallungen lagen, wo Nadors und Sarjas Pferde und ein Teil ihres Gepäcks untergebracht waren. Im Stall brannte Licht. Der dicke Hauswirt hatte dort mit seiner Familie Unterschlupf gefunden, da sein Bruder ihn wegen des Jahrmarkts zurzeit nicht aufnehmen konnte. Als die Leute Ástino sahen, liefen sie erfreut auf ihn zu. Sie wollten erneut mit ihren Danksagungen beginnen, aber Ástino wehrte ab.
 
    
 
   „Guter Mann“, sagte er, „was ich getan habe, habe ich gern getan, und nun wollen wir nicht mehr davon sprechen, denn ich bin in großer Eile. Der junge Edelmann und sein Begleiter sind bei mir untergekommen und haben mich gebeten, ihre Pferde und das Gepäck bei Euch abzuholen. Sie wollen morgen sehr früh aufbrechen. Dies haben sie mir für Euch gegeben.“ Und damit drückte er dem Dicken einige Goldstücke in die Hand, die Sarja ihm zu diesem Zweck gegeben hatte. Sie hatte sich vorgenommen - falls sie je wieder nach Ellowa zurückkehren würde -  den Mann für den Verlust seines Hauses zu entschädigen, da sie wahrscheinlich der Grund für den Brand gewesen war. Im Augenblick jedoch konnte sie nicht mehr Geld entbehren, da noch ungewiss war, wie lange sie unterwegs sein würden.
 
   Der Mann wollte erneut mit seinem Dank beginnen, wurde aber von Ástino sofort wieder unterbrochen. 
 
    
 
   „Helft mir lieber, die Pferde zu satteln und das Gepäck aufzuladen, so habt Ihr Euren Dank schon abgetragen.“ 
 
    
 
   Der Dicke gehorchte sofort, und nach kurzer Zeit standen die Pferde vor dem Stall bereit. Sarja hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten, das Tuch tief ins Gesicht gezogen. Nun ließ sie sich von Ástino in den Sattel heben. Ástino bestieg Nadors Pferd, und dann ritten sie davon, während die Segenswünsche des Hauswirts und seiner Frau hinter ihnen verklangen. Sie ritten zu der Stelle, an der Sarja ihre Sachen versteckt hatte, und sie verwandelte sich wieder in den jungen Edelmann. Wenig später hatten sie den Lagerplatz der Gaukler erreicht. Nador hatte den Hufschlag gehört und stürzte aus dem Zelt. „Den Göttern sei Dank!“ sagte er. „Ihr seid so lange ausgeblieben, dass ich euch schon suchen gehen wollte.“
 
    
 
   „Dafür haben wir aber nun alles, was wir brauchen.“ Sarja lächelte ihm zu. „Du wirst staunen, wenn du siehst, was wir mitbringen.“
 
    
 
   Ástino schnallte das Bündel mit den neu erworbenen Dingen vom Packpferd los und bat dann einige Leute, die neugierig in der Nähe standen, die Pferde abzusatteln und zu versorgen. Dann betraten die drei Ástinos Zelt. Stolz entrollte  dieser das Bündel und breitete die Sachen vor den staunenden Augen Nadors aus. Nador kniete nieder und nahm eines der Schwerter auf.
 
    
 
    
 
   „Bei Jarin, dem Weisen!“ rief er aus. „Nie sah ich prächtigere Klingen!“
 
    
 
   Eines nach dem anderen nahm er die Schwerter in die Hand und prüfte ihre Ausgewogenheit. Dann zog er einen Wollfaden aus einer der am Boden liegenden Decken, spannte ihn zwischen seinen Fingern und drückte ihn sanft gegen eine der Klingen. Kaum hatte er die Klinge den Faden auch nur berührt, war er bereits zerschnitten.
 
    
 
   „Woher habt ihr diese unvergleichlichen Waffen?“ fragte er aufgeregt. „ Nur in alten Sagen ist von solchen Meisterklingen die Rede, und nie zuvor habe ich ein Schwert gesehen, das diesen hier gleich käme. Und ihr findet solche Schätze in einer Kleinstadt!“
 
    
 
   Sarja und Ástino berichteten nun von ihrem Erlebnis mit dem seltsamen Händler. Als sie geendet hatten, sah Nador sie nachdenklich an. „Es ist mir, als ob tief in meinem Inneren eine Ahnung liegt, wer dieser geheimnisvolle Händler sein könnte. Doch es ist gar zu unwahrscheinlich nach all der Zeit. Darum lasst uns abwarten, ob wir ihm tatsächlich wieder begegnen. Dann werden wir versuchen zu ergründen, wer er ist. Doch nun wollen wir uns den nötigen Vorbereitungen für unseren morgigen Aufbruch zuwenden. Sag, Ástino, werden deine Leute bereit sein, uns einige Vorräte zu überlassen?“
 
    
 
   „Das ist bereits geklärt“, erwiderte Ástino. „Wir werden mit allem versorgt werden.“
 
    
 
   „Halt!“ warf Sarja ein. „An eines haben wir nicht gedacht: Wir haben kein Pferd für Ástino!“
 
    
 
   „Doch, ich habe ein Pferd“, trumpfte Ástino auf, „und eines, das sich mit den Euren wohl messen kann! Es ist ein unscheinbares Tier, und man sieht ihm nicht an, was in ihm steckt. Aber es ist schnell wie der Wind und so klug, wie ihr ein zweites kaum finden werdet. Ich kaufte es einst um ein paar Kupfermünzen von einem Bauern, der es vor einem Pflug gespannt hatte. Es war erbärmlich abgemagert und darum nicht in der Lage, den Pflug zu ziehen. Er prügelte auf das arme Tier ein. Ich verdrosch ihn kräftig und ließ ihm dann die Wahl, mir entweder das Pferd zu verkaufen, oder eine verbesserte Auflage der soeben bezogenen Prügel zu erhalten. Er hat das Erste vorgezogen.“
 
    
 
   Nador und Sarja brachen bei dieser todernst vorgetragenen Geschichte in herzliches Lachen aus. Ástino war ein Mann nach ihrem Geschmack und hatte das Herz auf dem rechten Fleck.
 
    
 
   „Da dieser Punkt nun auch geklärt ist“, sagte Sarja, „lasst uns noch ein paar Stunden schlafen. Ich bin todmüde.“
 
    
 
    
 
    
 
   6. Die Verfolgung
 
    
 
    
 
   Der Morgen graute, als Ástino Sarja und Nador an der Schulter rüttelte. 
 
    
 
   „Wacht auf!“ sagte er. „Wir sollten aufbrechen, ehe das ganze Lager auf den Beinen ist, denn ich hasse Abschiedsszenen und bin auch nicht gewillt, Erklärungen abzugeben.“
 
    
 
   Schnell kleideten die beiden sich an und zogen die neuen Kettenhemden über. Das zweite Kettenhemd passte Nador, als wäre es für ihn angefertigt worden. Ástino trug bereits die Lederweste, die der Händler für ihn ausgesucht hatte. Alle drei gürteten eines der neuen Schwerter. Das vierte wurde im Gepäck verstaut. Dann gingen sie leise zu den Pferden. Die beiden Männer sattelten auf und beluden dann das Packpferd, während auch Sarja ihr Tier fertig machte. Dann führten sie die Pferde so geräuschlos wie möglich aus dem Lager. Erst als sie das Lager ein Stück hinter sich gelassen hatten, saßen sie auf und jagten im Galopp davon. Sie hielten auf die Handelsstraße zu, die nach Nabea führte. Frühnebel hing über den Feldern und verbarg die Landschaft vor ihren Augen. Keiner der drei sprach ein Wort, jeder hing seinen Gedanken nach. Sie waren bereits einige Zeit geritten, als Sarja das Schweigen brach.
 
    
 
   „Ich weiß nicht recht“, meinte sie, „wir sind einfach losgeritten, ohne darüber zu beratschlagen, ob wir auch den richtigen Weg einschlagen. Ich bin nicht sicher, ob Nabea wirklich unser Ziel sein sollte. Ich weiß aber auch nicht, welche andere Richtung wir einschlagen sollten.“
 
    
 
   „So wirst du den Stein befragen müssen“, antwortete Nador. „Hätten wir den dritten Gefährten schon gefunden, müssten wir versuchen, das Meer zu erreichen, um Dorons Insel zu finden. Dann wäre unser Ziel klar. Nur in Gendana können wir ein Schiff anheuern, das uns übers Meer bringt. Doch so kann auch ich keinen Rat geben. Die Richtung, in die wir jetzt reiten, ist immer noch dieselbe, die der Stein vor den Toren Ellowas wies.“
 
    
 
   Sarja zügelte ihr Pferd und sprang ab. Wie schon beim ersten Mal begann sie sich - den Stein vor sich hinhaltend - langsam im Kreis zu drehen. Und wieder flammte der Stein auf. Diesmal jedoch wies er ihnen den Weg fast in entgegengesetzter Richtung zum Meer hin.
 
    
 
   „Ach du liebe Güte!“ rief Ástino. „Das heißt, dass wir wieder nach Mandora zurück müssen. Na, die werden sich schön wundern, wenn wir dort wieder auftauchen.“
 
    
 
   „Nein, wir werden nicht dorthin zurückkehren!“ sagte Nador bestimmt. „ Wir werden einen Bogen um die Stadt schlagen, der so groß ist, dass wir auch die Dörfer nicht berühren, die in der Nähe der Stadt liegen. Ich möchte so wenig wie möglich gesehen werden. Vielleicht gelingt es uns so, unsere Spur zu verwischen, denn bedenkt, Sarja fühlte in der Stadt die Anwesenheit des Feindes. Also ist man uns auf den Fersen.“
 
    
 
   Kurz entschlossen lenkte er sein Pferd vom Weg ab. Sarja und Ástino, der das Packpferd am Zügel führte, folgten ihm. Wenig später erreichten sie den Saum des Waldes. Dieser Wald hatte sich schon seit einiger Zeit zu ihrer rechten Hand hingezogen und musste riesig groß sein, denn soweit das Auge blickte, war sein Ende nicht abzusehen. Nador ritt ohne Zögern in den Wald hinein. Es war nicht schwer einen Weg durch den Wald zu finden, denn die hohen, schlanken Stämme der Bäume standen nicht sehr eng beieinander. Nur hier und da gab es dichteres Unterholz, das sie umgehen mussten. Auch hier zwischen den Stämmen lag der Nebel. Das düstere Wetter und die Stille, die über dem Wald lag, ließen die Szenerie unwirklich und traumhaft erscheinen. Nur gelegentlich wurde die Stille durch das Krächzen einer Krähe oder das Knacken eines trockenen Astes unter einem Pferdehuf unterbrochen. Selbst der Hufschlag der Pferde war auf dem dicken, weichen Moos kaum hörbar. 
 
   Stunde um Stunde folgten sie Nador durch den schier endlosen Wald. Nur einmal gönnte Nador ihnen eine kurze Verschnaufpause, als sie einen kleinen Bach überquerten. Während die Pferde das klare, kalte Wasser schlürften, aßen die drei ein paar Bissen im Stehen. Gern hätte Sarja ein Feuer gemacht, denn der dichter werdende Nebel hatte die Kleidung klamm werden lassen. Beim Reiten war sie durch die Bewegung warm gehalten worden, aber nun kroch die Kälte langsam in ihr hoch. Doch sie sagte nichts, da sie merkte, dass Nador unruhig war. 
 
    
 
   Da sagte er auch schon: „Wir müssen uns sputen, denn ich möchte die Nacht nicht gern in diesem Wald verbringen. Hier wäre es ein Leichtes für unsere Feinde, sich unbemerkt an uns heran zu machen. Wir müssen unbedingt freies Gelände erreichen, bevor die Nacht hereinbricht.“
 
    
 
   Seufzend stiegen Sarja und Ástino wieder auf die Pferde, und selbst Ástinos sonst so fröhliches Gesicht hatte einen kummervollen Ausdruck. Auch er hätte wohl lieber eine Weile an einem hell flackernden Feuer gesessen und die kalten Hände an einem Becher mit heißem Wein gewärmt. Sein unbekümmertes Gemüt ließ ihn nicht so recht an eine Gefahr glauben. Zwar hatte er ja von den Abenteuern gehört, die Sarja und Nador zu bestehen gehabt hatten, aber da er diesen Gefahren nicht selbst gegenübergestanden hatte, waren sie für ihn nicht greifbar. Aber er folgte ohne Murren, und bald stand auch wieder ein kleines Lächeln auf seinen Lippen. Sein stets heiteres Gemüt blieb Sieger über seinen Unmut.
 
   In Nadors ernstem Gesicht zeigte sich jedoch ein besorgter Zug. Er wusste, dass der Wald sehr ausgedehnt war, und befürchtete, dass sie seinen Rand nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Darum trieb er sein Pferd ständig an, so dass die anderen Mühe hatten, ihm zu folgen. 
 
   Langsam neigte sich der Tag seinem Ende zu, und das Licht nahm mehr und mehr ab. Der Nebel stieg nun noch dichter vom Boden auf und ließ die Sicht immer schlechter werden. Lange Zeit schon hatten die Gefährten kein Wort mehr miteinander gewechselt, da der Ritt größte Aufmerksamkeit erforderte. Plötzlich jedoch hielt Nador sein Pferd an.
 
    
 
   „Wir müssten eigentlich bald aus dem Wald herauskommen, wenn ich nicht in die Irre gegangen bin“, meinte er. „Ástino, traust du dir zu, diesen hohen Baum dort zu ersteigen? Hier unten ist es zwar sehr nebelig, aber vielleicht ist dort oben die Sicht klarer und du kannst das Ende des Waldes erblicken.“
 
    
 
   Ástino war froh über die Unterbrechung des eintönigen Rittes und ein wenig in seiner Ehre gekränkt, dass Nador an seinen Kletterkünsten zweifelte. Er war daher wie der Wind aus dem Sattel und an dem Baum. Dieser war ein Riese unter den schon nicht gerade kleinen anderen Bäumen. Weit ausladend streckte er seine mächtigen Äste in den Himmel. Doch die ersten Äste begannen erst in etwa drei Metern Höhe. Somit war Nadors Frage nicht unberechtigt gewesen. Doch Ástino nahm einen kurzen Anlauf und schnellte dann in die Höhe. Sicher griffen die Hände um den Ast. Ein weiterer Schwung - und Ástino saß rittlings darauf.
 
    
 
   „Auf Wiedersehen!“ rief er lachend. „Ich gehe die Aussicht genießen.“
 
    
 
   Wie ein Eichkätzchen turnte er von Ast zu Ast und war schon bald vom Geäst den Blicken der Gefährten entzogen. Einige Minuten später erschien er wieder. Als er den letzten Ast erreicht hatte, sprang er zu Boden. Weich federnd kam er auf den Füßen auf.
 
    
 
   „Na, wie steht's?“ fragte Nador, als er zu ihnen herübergelaufen kam. „Konntest du etwas ausmachen?“
 
    
 
   „Da oben ist die Sicht wesentlich besser“, antwortete Ástino, „obwohl immer noch nicht ganz klar. Es schien mir jedoch, als ob in dieser Richtung der Wald lichter würde.“ Damit wies er in eine Richtung,  die ein klein wenig von ihrem bisherigen Weg abwich.
 
    
 
   „So habe ich mich in der genauen Berechnung unseres Weges geirrt“, meinte Nador nachdenklich. „Nun, das ist kein Wunder, wenn man die Sonne nicht sehen kann und sich nur auf seinen Orientierungssinn verlassen muss.“
 
    
 
   Sarja schaute ihn stolz und bewundernd an: „Trotzdem ist es erstaunlich, wie sicher du uns bisher geführt hast. Ich werde deiner Führung stets blind vertrauen.“
 
    
 
   „Ich auch“, grinste Ástino, „doch gestattet, dass ich hier und da ein Auge riskiere, um zu sehen, wo es langgeht. Denn wenn ich irgendwo mit dem Kopf anschlage, könnte das nicht nur meiner Schönheit schaden, sondern auch noch das letzte bisschen Verstand vertreiben, das mir noch verblieben ist, nachdem ich mich bereit erklärt habe, mein gemütliches Zelt mit einem unbequemen Pferderücken zu vertauschen.“
 
    
 
   Die beiden anderen lachten. Die Aussicht, bald aus dem Wald herauszukommen, hatte ihrer Stimmung etwas Auftrieb gegeben, und Ástinos Späße ließen die Umgebung etwas weniger düster erscheinen.
 
    
 
   „Kommt, wir wollen uns beeilen“, sagte Nador dann. „Die Dämmerung sinkt herein, und bis zum Waldrand ist es noch ein gutes Stück.“
 
    
 
   Sie stiegen wieder auf und folgten nun der Richtung, die Ástino vorgegeben hatte. Immer dunkler wurden die Schatten unter den Bäumen, und die Nebel wallten wie weiße Tücher, die von unsichtbarer Hand geschüttelt wurden.
 
   Plötzlich blickte Sarja sich um. Es war ihr, als habe sie Geräusche vernommen, die nicht von ihnen selbst herrührten. Sie hatte das Gefühl, als habe jemand mit einem Stück Eis über ihren Rücken gestrichen.
 
    
 
   „Nador, irgendetwas ist hinter uns her!“ raunte sie halblaut. „Es ist zwar noch nicht nahe, aber es folgt uns.“ 
 
    
 
   „Auf, lasst uns reiten so schnell es geht!“ rief Nador. „Wir müssen aus diesem verfluchten Wald heraus!“ Die beiden anderen folgten. 
 
    
 
   Sarja holte Nador ein. „Lasse mich voranreiten!“ rief sie. „Ich kenne ja die Richtung. Du weißt, dass Boras seinen Weg immer findet. Das Pferd wird nicht fehl gehen, und ihr folgt mir, so dicht ihr könnt!“ 
 
    
 
   Dann ließ sie Boras die Zügel frei, und dieser eilte mit traumwandlerischer Sicherheit in die Finsternis.
 
   Sarja verlor jedes Zeitgefühl. Dicht auf den Rücken des dahinstürmenden Tieres gepresst, nahm sie ihre Umwelt kaum noch wahr. Das Stampfen der Hufe auf dem weichen Waldboden wurde zu einer monotonen Begleitmusik, deren Rhythmus sich ihr Herzschlag anzupassen schien. Wie lange sie so auf dem Pferderücken gelegen hatte, die Arme fest um den Hals des Tieres geschlungen, damit sie bei den schnellen Ausweichmanövern des Tieres vor auftauchenden Hindernissen nicht hinunterfiel, wusste sie nicht zu sagen. Auf einmal jedoch verlangsamte Boras sein Schritt. Sarja hob den Kopf und sah, dass sie den Wald gerade hinter sich gelassen hatten. Das kluge Tier hatte sie mit sicherem Instinkt ins Freie geführt. Hinter ihr kamen gerade Nador und Ástino mit dem Packpferd unter den Bäumen hervor. Sie hatten Mühe gehabt, Sarja zu folgen. Sie hatten dann aufgegeben, ihre Pferde lenken zu wollen und es den Tieren überlassen, ihrem Führer zu folgen. Und als ob die Pferde die Gefahr spürten oder nur von der Unruhe ihrer Herren angesteckt waren, hetzten sie hinter Boras her und erreichten knapp hinter ihm den Waldsaum.
 
   Obwohl es auch hier bereits dunkelte, war diese Dunkelheit doch nicht so tief wie im Wald. Nur vereinzelte Nebelschleier lagen über dem Boden, der mit langem Gras bewachsen war, dessen trockene Rispen sich im Nachtwind wiegten. Sarja hatte nicht angehalten, sondern war nur etwas langsamer weiter geritten, um Nador und Ástino aufschließen zu lassen. Doch als sie sich nun noch einmal zu ihnen umdrehte, stockte ihr das Blut: Hinter ihnen waren aus der Finsternis des Waldes die dunklen Silhouetten von sieben Reitern hervorgebrochen und setzten ihnen nun nach!
 
    
 
   „Reitet!“ schrie Sarja. „Es sind zu viele. Wir können nicht mit ihnen kämpfen!“
 
    
 
   Sie gab Boras einen Schlag auf den Hals, und das große Pferd schoss daraufhin wie von der Sehne geschnellt davon. Auch Nador und Ástino trieben ihre Pferde mit Schreien an, und sie stürmten wie der Wind hinter Sarja her. Nur das Packpferd war der Schnelligkeit nicht gewachsen. Als Nador bemerkte, dass das Tier Ástino behinderte, schrie er ihm zu: „Lasse es laufen! Wir müssen es eben verloren geben.“ 
 
    
 
   Ástino ließ die Zügel des Packpferdes fahren, das noch einige Zeit versuchte mitzuhalten, dann jedoch zur Seite abbog und in der Dunkelheit verschwand. Da sie nun volle Geschwindigkeit entwickeln konnten, sah Nador, der sich immer wieder umwandte und nun die Nachhut bildete, dass der Abstand zwischen ihnen und den Verfolgern größer wurde. Als sie nun über eine Bodenwelle ritten, die sie den Blicken der Feinde vorerst entzog, rief Nador den anderen zu: 
 
   „Nach links! Biegt nach links ab! Dorthin, wo das Buschwerk ist.“
 
    
 
   Während das Land vor ihnen fast eben und nur mit Gras bewachsen war, zogen sich zur Linken verstreutes Buschwerk und dichte Gehölze hin. Rechter Hand jedoch begann das Land anzusteigen und bildete Hügel, die bewaldet waren - Ausläufer des großen Waldes, den sie soeben hinter sich gelassen hatten. Nador nahm an, dass die Verfolger glauben würden, sie seien in die Hügel abgebogen, die ihnen gute Deckungsmöglichkeiten bieten würden. Darum wollte er eine Möglichkeit auf der linken Seite suchen, die ihnen trotz der Dürftigkeit des Buschwerks wohl genug Schutz vor den Blicken der Feinde gewähren würde.
 
    
 
   Als sie die ersten Büsche erreichten, sprang Nador vom Pferd. „Steigt ab“, rief er den anderen zu, „dann sind wir in der Dunkelheit auf größere Entfernung hinter dem Buschwerk nicht mehr zu entdecken.“
 
    
 
   Sarja und Ástino saßen ab. Sie führten ihre Pferde hinter das lockere Gestrüpp und bedeuteten ihnen, sich zu legen. Dann hockten sich die drei zu den Tieren und starrten angestrengt in die Dunkelheit. Da sahen sie auch schon die dunklen Umrisse ihrer Verfolger über der Bodenwelle erscheinen. Die Feinde stutzten einen Augenblick, da die Verfolgten nicht mehr zu sehen waren. Dann hielten sie an und sich zu beraten. Auf einmal teilten sie sich. Vier setzten sich in die Richtung auf die Hügel in Bewegung, während die anderen drei sich dem Buschwerk zuwandten. Die Verborgenen erstarrten vor Schreck. Wenn die Verfolger diese Richtung weiter beibehielten, mussten sie entdeckt werden! Ihre Hände fuhren zu den Schwertgriffen. Sie wussten genau, käme es zum Kampf, würde der Lärm die anderen vier zurückrufen, und dann hätten sie wohl keine Chance mehr. 
 
   Die drei feindlichen Reiter waren nur noch wenige Schritte von dem Versteck entfernt, und die Gefährten wollten schon aufspringen, um die Überraschung auf ihrer Seite zu haben, da erklang aus den Hügeln das Wiehern eines Pferdes. Ruckartig warfen die drei fremden Reiter ihre Pferde herum und galoppierten auf die Hügel zu. Kurze Zeit später hatten sie sich mit den anderen vereint, und die ganze Meute jagte in die Richtung, aus der das Wiehern gekommen war.
 
    
 
   „Das war Rettung in letzter Minute!“ stöhnte Nador und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Doch wer mag dort durch die Hügel reiten?“
 
    
 
   „Ich glaube, da reitet niemand“, meinte Ástino. „Ich glaube, ich weiß, was für ein Pferd da gewiehert hat. Das ist unser Packpferd! Es rannte in dieser Richtung davon.“
 
    
 
   „Guter alter Assol!“ lächelte Sarja. „Er hat uns vielleicht das Leben gerettet. Doch nun werden wir ihn und auch unser Gepäck kaum wiedersehen. Am meisten tut es mir um das vierte Schwert leid. Der Händler sagte noch, dass die Schwerter nie getrennt werden dürften. Und nun ist es verloren - und all unsere Ausrüstung dazu! Was machen wir jetzt nur?“
 
    
 
   „Zuerst sehen wir mal, dass wir hier fortkommen“, sagte Nador, „denn wenn unsere Feinde das Pferd finden, werden sie merken, dass sie in die Irre geführt worden sind, und kommen wieder zurück. Dann müssen wir so weit fort sein, dass sie uns nicht einholen können. Wir müssen daher leider noch ein paar Stunden reiten und können keine Rast machen, obwohl die Pferde und auch wir eine Ruhepause gut gebrauchen könnten. Trotzdem möchte ich noch einige Meilen zwischen die Verfolger und uns bringen, damit sich unsere Spur verliert. Der nächste Tag wird neuen Rat bringen.“
 
    
 
   In raschem Trab ritten sie weiter, sich so oft es ging in der Deckung des Buschwerks haltend. Nador führte sie so, dass sie voraussichtlich irgendwann wieder auf die Straße stoßen mussten, die von Mandora zum Meer führte. Ein paar Stunden waren sie so durch die Nacht geritten, als Nador merkte, dass Sarja vor Müdigkeit im Sattel schwankte. Auch Ástino war von Zeit zu Zeit eingenickt und dabei einmal fast vom Pferd gefallen. Doch da er hinter Nador und Sarja ritt, hatten diese es nicht bemerkt. Er hatte sich zwar nichts anmerken lassen, aber er war das stundenlange Reiten nicht gewohnt, und jede Faser seines Körpers schmerzte vor Anstrengung ob der ungewohnten Bewegungen. Ein weniger durchtrainierter Mann als er hätte schon längst aufgeben müssen. Aber Ástino schämte sich, weniger aushalten zu können als die zarte Prinzessin. So hatte er die Zähne zusammengebissen und kein Wort gesagt. Nur Nador schien das alles nichts auszumachen. Ruhig und entspannt hatte er die ganze Zeit im Sattel gesessen und die Umgebung mit seinen scharfen Augen beobachtet.
 
    
 
   „Wie unverantwortlich von mir!“ rief er nun aus. „Ich reite und reite und bemerke dabei gar nicht, dass ihr beide nicht mehr weiter könnt! Wir werden gleich hier rasten. Ein Platz ist so gut wie der andere.“
 
    
 
   Er sprang ab und half der völlig erschöpften Sarja aus dem Sattel. Sie stolperte zu einem der Büsche, rollte sich in ihrem Umhang auf dem Boden zusammen und war sofort eingeschlafen. Ástino versuchte, seinem Pferd das Sattelzeug abzunehmen, doch er war so müde, dass es ihm nicht gelang, den Bauchgurt aufzuschnallen.
 
    
 
   „Leg dich ruhig hin“, sagte Nador verständnisvoll, „ich erledige das schon.“ 
 
    
 
   Ástino wollte zuerst protestieren, doch dann sagte er: „Gut, wenn ich mich nur etwas hinsetzen und ausruhen kann, wird es wieder gehen. Lasse uns dann abwechselnd Wache halten.“ 
 
    
 
   Doch kaum hatte er sich auf dem Boden niedergelassen, fiel er zur Seite und begann, leise zu schnarchen. Nador lächelte leicht. Dann nahm er den Pferden die Sättel ab, und die Tiere legten sich sofort nieder. Auch sie waren völlig erschöpft. Nach dem Nador über Ástino und Sarja eine Decke gebreitet hatte, setzte er sich neben Sarja und betrachtete das schlafende Mädchen.
 
   Arme kleine Prinzessin! Würde sie je wieder zu ihrem behüteten Leben in ihrem Schloss zurückkehren können? Vielleicht - wenn auch noch viele Gefahren vor ihr lagen. Aber nicht dasselbe Mädchen würde zurückkehren, sondern eine junge Frau, die das Leben allerlei gelehrt hatte. Nador hatte vorgehabt zu wachen, während die anderen schliefen. Aber irgendwann übermannte auch ihn die Müdigkeit, und er fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 
 
    
 
   Der Tag war noch fern, doch die ersten Vögel hatten bereits in den Büschen zu zirpen begonnen, als die drei Gefährten plötzlich hochfuhren. Das Hufgeräusch eines herannahenden Pferdes hatte sie geweckt. Mit gezogenen Schwertern dann standen sie da und lauschten. Da bog ein Pferd um das Gesträuch und stand freudig schnaubend vor ihnen: Assol, das Packpferd, noch immer beladen mit all ihren Sachen, schweißnass und mit großen Schaumflocken am Maul!
 
    
 
   „Assol, wie kommst du hierher? Wie hast du uns nur gefunden?“ rief Sarja erfreut und legte ihre Arme um den Hals des Pferdes. Auch Ástino tätschelte ihm erfreut die Flanke. 
 
    
 
   Zwischen Nadors Brauen jedoch zeigte sich eine steile Falte. „Das gefällt mir gar nicht!“ sagte er. „Wenn Assol uns gefunden hat, können uns auch andere finden. Vielleicht sind sie ihm gefolgt?“
 
    
 
   „Das glaube ich nicht“, entgegnete Sarja, „denn wenn sie in der Nähe wären, würde ich es spüren. Assol wird ihnen wohl entwischt sein!“
 
    
 
    
 
   Tatsächlich hatte sich die Sache so zugetragen: Nachdem Assol zurückgelassen worden war, hatte er sich in die Richtung auf die Hügel davon gemacht, denn das Tier spürte instinktiv die Gefahr, die von den Verfolgern ausging. Verwirrt war er dann in den Hügeln herumgelaufen und wollte gerade wieder in die Ebene zurückkehren, um nach seinen Herren zu suchen, als die vier Reiter auf die Stelle zu ritten, wo er war. Erschreckt hatte er aufgewiehert und war dann davongerannt - quer durch einen kleinen Wald - zur Ebene zurück. Die Feinde hatten ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen, sondern nur seinen Hufschlag gehört. Doch sie hatten daran gemerkt, dass sie nur ein einzelnes Pferd verfolgten, und waren daher an den Ort zurückgekehrt, wo sie sich getrennt hatten, um die Fährte der Flüchtenden wieder aufzunehmen. Doch sie hatten aufgeben müssen: Die Verfolgten waren ihnen entkommen!
 
   Aber ein anderer hatte die Spur gefunden: Assol! Wie ein Hund hatte er sich auf die Fährte gesetzt und war nun überglücklich, wieder bei seinen Kameraden zu sein. Doch er war völlig entkräftet. Als sie ihm den Packsattel abnahmen, brach er zusammen.
 
    
 
   „Assol! Assol!“ rief Sarja voll Angst. „Nador, er wird doch nicht sterben?“
 
    
 
   „Nein, nein“, beruhigte Nador sie, „er ist nur völlig erschöpft. Wir müssen ihn trocken reiben, damit der sich nicht erkältet. Ástino, gib ihm ein bisschen Wasser, aber nur wenig, hörst du? Er darf jetzt nicht zu viel trinken. Das könnte ihm schaden.“ 
 
    
 
   Sarja und Nador rieben das Tier mit Gras trocken, während ihm Ástino in einer Schüssel Wasser gab. Das Pferd war fast zu schwach, den Kopf zu heben, und Ástino musste ihn stützen. Nador breitete eine Decke über ihn, dann ließen sie ihn ruhen.
 
    
 
   „Auch wir sollten noch etwas schlafen“, meinte Nador, „da keine unmittelbare Gefahr zu bestehen scheint. Wir können wegen Assol sowieso nicht so schnell weiter. Er muss sich erst erholen, und auch die anderen Pferde können noch etwas Ruhe gebrauchen.“
 
   „Und wenn ich uns drei so ansehe“, grinste Ástino, „so finde ich, dass auch uns noch eine Mütze voll Schlaf zuträglich wäre. Besonders Prinzessin Sarja sieht aus wie eine Eule, die man bei Tag geweckt hat, und …“ erschrocken schlug er sich mit der Hand auf den Mund. „Verzeiht mir, Hoheit! Ich wollte wirklich nicht ...“ 
 
    
 
   „Schon gut, schon gut!“ lachte Sarja. „Du wirst schon Recht haben. So ähnlich fühle ich mich auch.“
 
    
 
   „Er hat Recht!“ sagte Nador mit todernster Miene. „So siehst du wirklich aus!“
 
    
 
   Doch dann konnte auch er sich nicht mehr ernst halten, denn das Gesicht Ástinos zeigte einen leicht verstörten Ausdruck. Er schien nicht zu wissen, wie er sich nun verhalten sollte.
 
    
 
   „He, Ástino, komm zu dir!“ Sarja gab ihm einen Stoß in die Seite. „Du hast kein todeswürdiges Verbrechen begangen, von wegen Majestätsbeleidigung oder so. Sieh mal, wir drei sind Gefährten und werden Freud und Leid vielleicht für lange Zeit teilen müssen. Jeder Muss für jeden einstehen. Daher solltest du weder mich „Hoheit“ noch Nador „Edler Herr“ nennen. Wir sind für dich Sarja und Nador, oder - wenn Fremde dabei sind - so bin ich Parin von Ellowa, falls ein Name genannt werden muss. Und vor allem: Wir sind Freunde!“
 
    
 
   Ástino sank vor Sarja aufs Knie. „Hoheit“, stammelte er, „dass Ihr mich Freund nennt, ist für mich der schönste Lohn, den ich nie zu erwerben hoffte! Von nun an schuldet Ihr mir nichts mehr, was Ihr auch von mir verlangen werdet. Die Belohnung habe ich bereits erhalten.“ 
 
    
 
   „Er lernt es wohl nie!“ lachte Nador, doch auch er hatte den fröhlichen jungen Mann bereits ins Herz geschlossen. „Lasst uns jetzt bloß schlafen, sonst ist die Sonne da, ehe wir die Augen zu haben.“
 
    
 
   Sie erhoben sich erst, als die Sonne bereits zwei handbreit über dem Horizont stand. Alle waren etwas ausgeruht, wenn auch noch ein wenig steif von dem Gewaltritt. Auch die Pferde standen bereits auf den Beinen und taten sich am Gras und an den Blättern einiger noch grüner Büsche  gütlich. Sogar Assol war munter und stand bei den anderen, die ihm ab und zu zärtlich an der Mähne knabberten. 
 
   Ástino sammelte trockenes Holz für ein kleines Feuer. Nador nahm an, dass man die kleine Flamme durch die Büsche nicht weit sehen würde. Sie bereiteten sich ein reichhaltiges Frühstück, nachdem sie gestern kaum etwas gegessen hatten. Assol erhielt eine Extraration Hafer, und ein Teil ihres Gepäcks wurde hinter die Sättel auf die anderen Pferde geschnallt. Man wollte ihn noch ein wenig schonen. 
 
   Nador hatte den Bogen um die Stadt schon recht groß bemessen, aber er stellte nun fest, dass sie durch ihre Flucht noch weiter von der Straße abgekommen waren. Er schlug darum vor, dass man von nun an schnurgerade nach Osten reiten solle. Sie würden dann nach seiner Berechnung hinter der kleinen Stadt Maxa wieder auf die Handelsstraße stoßen. Er nahm an, dass ihre Verfolger vielleicht in Maxa auf sie warten würden, und wollte daher die Stadt nicht berühren. 
 
    
 
    
 
    
 
   6. Ein Streit und eine gefährliche Falle  
 
    
 
    
 
   Am Mittag des dritten Tages stießen sie auf die Handelsstraße. In all der Zeit hatten sie von ihren Verfolgern nichts mehr bemerkt. Als sie etwa eine Stunde auf der Handelsstraße geritten waren, holten sie eine kleine Händler-Karawane ein. Es waren drei berittene Händler und jeder von ihnen führte drei beladene Maultiere am Zügel. Die Kaufleute, selbst bis an die Zähne bewaffnet, hatten zu ihrem Schutz noch zwei Söldner mitgenommen. Dies war nicht ungewöhnlich, da die Straßen von Calaria nicht selten von Räubern heimgesucht wurden, die auf der Handelsroute reiche Beute fanden. 
 
    
 
   Als Nador die Leute sah, sagte er zu Sarja und Ástino: „ Wir wollen fragen, ob wir uns ihnen anschließen dürfen. Dann werden wir sicherer sein.“
 
    
 
   Die Leute hatten den Hufschlag der herannahenden Pferde gehört und hielten an, um die Fremden in Augenschein nehmen zu können. Als sich die drei Gefährten nun der Reisegruppe näherten, wurden sie von einem der Händler angerufen: „Halt! Wer seid ihr? Bevor ihr näher kommt, steht uns erst Rede und Antwort.“
 
    
 
   „Wir sind keine Wegelagerer“, rief Nador ihnen zu, „sondern Reisende wie ihr. Mein Name ist Nador, und meine Gefährten heißen Parin und Ástino. Wir kommen von Mandora, aber unser Heimatland ist Ellowin.“
 
    
 
   „Gut, ihr könnten näher kommen“, sagte der Sprecher der Reisegesellschaft.
 
    
 
   Die Freunde ritten zu der Gruppe hin. Als sie bei den Händlern ankamen, musterten diese sie misstrauisch und kritisch. Doch dann ging ein leichtes Lächeln über das Gesicht des Sprechers, und er sagte: „Verzeiht, dass wir so unhöflich waren. Doch in letzter Zeit sind viele von uns auf den Straßen überfallen worden, und deshalb kann man nicht vorsichtig genug sein. Aber eure Gesichter gefallen mir. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch uns anschließen. Je mehr wir sind,  desto sicherer reisen wir.“
 
    
 
   „Wir danken Euch für Eure Einladung“ sprach Nador. „Ihr seid unsere Bitte zuvor gekommen. Wir reiten gern mit Euch.“
 
    
 
   Der Händler - sein Name war Farsten - machte sie nun mit den anderen bekannt. Er selbst stammte aus Ellowin, die beiden anderen Händler waren Calarier. Die beiden Männer des Geleitschutzes stammten aus den Schneebergen. Sie waren raue Krieger aus Nabea, die sich ihr Geld damit verdienten, Händler auf den großen Handelswegen von einer Stadt zur anderen zu schützen. Es waren wortkarge Burschen, doch ihre narbigen Gesichter strahlten Zuverlässigkeit aus. Trotzdem waren die Händler froh, nun drei weitere Schwerter zu ihrer Verteidigung zu haben. 
 
   Während sie den Ritt fortsetzten, erzählte Farsten ihnen, dass sie sehr wertvolle Waren mit sich führten: Federleichte Stoffe aus der Wolle der Ziegen von Nabea, wertvolle Waffen und Zierrat, auch Schmuck und andere Wertgegenstände, die sie in Gendana verkaufen wollten. Da ihre Ladung so wertvoll war, hatten sie an sich mehr Wachen anwerben wollen. Da jedoch ein paar Tage vorher eine große Handelsgesellschaft von Mandora aus aufgebrochen war, hatten sie nur noch diese beiden finden können. Das vorherige Misstrauen der Handelsleute und ihre jetzige Freude über die willkommene Verstärkung waren daher sehr verständlich. Farsten, der einige Monate nicht in Ellowin gewesen war, wollte alles wissen, was sich während seiner Abwesenheit im Lande ereignet hatte. Besonders erpicht war auf einen Bericht über den Geburtstag und die Krönung der Prinzessin. Nador wich diesem Punkt jedoch aus, indem er angab, sie seien schon lange vor diesem Ereignis aus Ellowa abgereist. Sie hätten einen Auftrag von Parins Vater in Mandora zu erledigen gehabt und seien nun auf dem Weg nach Gendana, von wo sie sich auf dem Seeweg nach Gronorien begeben wollten. Ein Verwandter von Parin sei dort ein mächtiger Fürst, bei dem der junge Mann seine Ausbildung abschließen solle. Er selbst sei Parins Lehrer und Ástino Parins Diener. Doch, sagte Nador, die beiden jungen Leute seien gute Freunde. Er wusste, dass besonders die Calarier einen ausgeprägten Standesdünkel hatten. Diese Erklärung war daher notwendig, um Ástino vor geringschätziger Behandlung zu schützen. Er hatte Ástino jedoch nicht zu einem vornehmen Mann machen können, denn dazu hätten weder sein Benehmen noch seine Kleidung gepasst. Die geschickt ausgedachte Geschichte befriedigte die Wissbegier Farstens jedoch völlig. 
 
   Sarja und Ástino beteiligten sich nur mit wenigen Worten an der Unterhaltung, Sarja, weil sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt war, und Ástino, um seiner Rolle gerecht zu werden und um nicht eventuell durch ein unbedachtes Wort Nadors Geschichte zu gefährden. 
 
   So ging die Zeit bis zum Abend dahin. Die schwer beladenen Packtiere bestimmen das Tempo, so dass die Gefährten nicht mehr so schnell vorankamen. Dafür jedoch fühlten sie sich bei dem Gedanken an ihre Feinde viel sicherer. Der Ritt war ermüdend, und nach einiger Zeit hatte auch Farstens Redefluss nachgelassen. So hatten sich die drei Gefährten ans Ende des Zuges ein wenig hinter die anderen zurückgezogen, um ungestört über ihre eigenen Probleme sprechen zu können. Nador war der Meinung,  dass ihre Verfolger sich nicht an eine so große Gruppe Bewaffneter wagen würden, da sie bei den bisherigen Versuchen immer in der Überzahl gewesen waren.
 
    
 
   „Vielleicht kommen wir auf diese Weise ungeschoren bis nach Gendana“, hoffte er. 
 
    
 
   Sarja jedoch war anderer Meinung: „Wenn sie bemerken, dass wir Unterstützung bekommen haben, ist es wahrscheinlicher, dass auch sie versuchen werden, eine größere Zahl von Verbündeten aufzubieten. Außerdem gefällt es mir nicht, dass wir um unserer eigenen Sicherheit willen diese Leute in Gefahr bringen, die ohne uns vielleicht unbehelligt ihr Ziel erreichen würden. Die Gefahr ist für sie durch uns nicht kleiner geworden, wie sie annehmen, sondern wir ziehen die Gefahr erst auf sie. Ich will aber nicht, dass irgendein Unschuldiger durch mich zu Schaden kommt. Wir sollten uns daher  morgen unter einem Vorwand wieder von ihnen trennen, wenn wir nicht wollen, dass diese Menschen womöglich in ihr Verderben laufen.“
 
    
 
   „Sarja“, sagte Nador beschwörend, „ich weiß deine edlen Gefühle und deine Uneigennützigkeit sehr wohl zu schätzen. Und wenn es wirklich nur um unsere persönliche Sicherheit ginge, würde ich genauso denken wie du. Aber du vergisst, dass es hier um mehr geht als um unser Leben. Der Frieden und die Sicherheit deines ganzen Volkes und vielleicht auch die eurer Nachbarn stehen auf dem Spiel, wenn es Doron gelingt, den Stein in die Hand zu bekommen. Wir werden daher vielleicht noch öfter das Leben Einzelner in die Waagschale werfen müssen, um viele andere zu retten. Ich weiß, dass der Gedanke daran dir furchtbar ist, aber du hast keine andere Wahl, wenn du deine Aufgabe lösen willst. Deshalb müssen wir bei diesen Leuten bleiben, solange wir davon einen Vorteil im Kampf gegen Dorons Ungeheuer haben.“
 
    
 
   Schweren Herzens willigte Sarja ein, denn sie musste sich eingestehen, dass Nador Recht hatte. Auch Ástino stimmte zu, obwohl auch ihm die gleichen Bedenken wie Sarja gekommen waren.
 
   So übernachtete die ganze Gruppe schließlich in einem kleinen Dorf. Das winzige Gasthaus hatte nur drei Stuben, die die Gäste aufnehmen konnten. Da in jeder der Kammern nur zwei Betten standen, wurde die Verteilung der Räume ein kleines Problem. Schließlich einigte man sich jedoch auf folgende Regelung. Die beiden calarische Händler nahmen den einen Raum, Sarja und Nador den zweiten. Farsten erbot sich, dass dritte Zimmer mit Ástino zu teilen. Die beiden Nabeer jedoch wollten sowieso im Stall schlafen, um das Gepäck und die Pferde zu bewachen. Ástino dankte Farsten für sein Entgegenkommen, doch wolle auch er die Nacht im Stall verbringen, um für sich und seine Gefährten den Anteil am Wachdienst zu übernehmen. Die Händler waren hoch erfreut, ihre kostbare Fracht so gut bewacht zu sehen, und Sarja und Nador bewunderten das feine Gespür Ástinos. Er hatte genau bemerkt, dass Farsten sein Angebot nur aus Höflichkeit gemacht hatte, und er in Wirklichkeit nicht sehr erbaut davon gewesen wäre, als reicher Handelsherr mit einem Diener in einer Kammer zu nächtigen, auch wenn dieser der Freund eines jungen Edelmannes war.
 
   Gleich nach dem Abendessen erhob man sich, da es am nächsten Morgen sehr früh weiter gehen sollte. 
 
   Nador hatte kaum die Tür hinter Sarja und sich geschlossen, als er sie schon in seine Arme zog. Seit Ástino zu ihnen gestoßen war, waren sie sich nicht mehr so nahe gewesen. Sarja hatte gespürt, dass Nador sich von ihr zurückgezogen hatte, und manches Mal war in ihrem Herzen eine leichte Furcht aufgestiegen, seine Liebe zu ihr könne erkaltet sein. Doch dann hatte sie sich stets mit dem Gedanken getröstet, dass seine Zurückhaltung nur auf Ástinos Anwesenheit  zurückzuführen sei. 
 
    
 
   Als sie sich nun atemlos von seinen Küssen von ihm löste, fragte sie daher sofort: „Warum soll Ástino nicht wissen, wie es um uns steht? Er ist unser Freund und Gefährte und ist auch sonst in alles eingeweiht.“
 
    
 
   „Ástino ist ein prachtvoller Bursche“, sagte Nador, „und ich mag ihn sehr. Aber er ist ein leichtes Blut, und ich bin nicht sicher, ob er das mit dir und mir verstehen würde. Bedenke, schon bei unserer ersten Unterredung nannte er uns beide ein seltsames Paar.“
 
    
 
   „Du bist überempfindlich, mein Liebling“, antwortete Sarja. „Kannst du dir denn gar nicht vorstellen, dass auch andere Menschen als meine Eltern und ich in dir das sehen, was du bist: ein wertvoller Mensch? Ástino ist zwar „ein leichtes Blut“, wie du sagst, aber er ist sehr empfindsam, wie er gerade vorhin noch bewiesen hat. Und glaubst du wirklich, er hätte noch nicht bemerkt, was wir beide für einander empfinden? Jeder Blick, den wir wechseln, jede Geste hätte es ihm deutlich erzählen können. Wie willst du es also auf unserer langen Reise vor ihm verbergen?“
 
    
 
   Nador setzte sich auf den Bettrand und zog Sarja auf seine Knie. Er barg den Kopf an ihrer Brust, und sie strich ihm zärtlich über das Haar.
 
    
 
   „Ich weiß, es ist töricht“, sagte er, „aber ich habe immer Angst, jemand könnte dich wegen deine Liebe zu mir verspotten. Und ich weiß, wie weh Spott tun kann. Ich musste ihn mein Leben lang ertragen.“
 
    
 
   „Niemand wird dich je wieder verspotten, wenn du erst an meiner Seite auf dem Thron von Ellowin sitzt, falls uns das Schicksal eine glückliche Heimkehr ermöglicht“, flüsterte sei ihm ins Ohr. „Und alle Ellower werden ihren weisen Herrscher lieben, so wie ihre Königin ihn liebt.“
 
    
 
   Nador hob erschrocken den Kopf: „Was redest du da? Das kann nicht dein Ernst sein! Sei vernünftig, Sarja, und schlag dir das aus dem Kopf! Niemals kannst du mich heiraten und als deinen Gemahl auf den Thron von Ellowin erheben. Weißt du denn, wer ich bin und wie meine Herkunft ist? Nein, du weißt es nicht, aber ich werde es dir jetzt sagen. Bis jetzt war es nicht wichtig, aber da du mit solchen Gedanken spielst, musst du es erfahren. Ich bin ein Bastard, den der Vater nicht anerkannt und den die Mutter verstoßen hat, da ich nicht so war wie andere Kinder. Ich bin in einem Tempel aufgezogen worden. Zwar ist mein Vater einer der Edelsten deines Reiches gewesen, und ich bin das einzige Kind, das er je gehabt hat. Aber meine Mutter war nur eine Zofe am Hof meines Vaters. Vielleicht hätte er mich sogar anerkannt, wenn ich ein normales Kind gewesen wäre, aber als meine Mutter mich ihm zeigte, schrie er wütend: „Eine solche Missgeburt soll mein Sohn sein? Wer weiß, von welchem Pferdeknecht der stammt? Verschwinde mitsamt deinem Wechselbalg aus meinen Augen!“ Und er ließ meine Mutter aus dem Haus jagen. Sie hatte ihn sehr geliebt, und diese Behandlung brach ihr das Herz. Und da ich die Ursache gewesen war, wollte sie mich auch nicht mehr sehen. Sie übergab mich einer der Dienerinnen, die alles mit angehört hatte und die ihre Freundin war. Sie legte all ihren Schmuck, den mein Vater ihr geschenkt hatte, in die Hände der Freundin, und bat sie, mich den Priestern des Usoras zu übergeben. Sie sollte ihnen sagen, wessen Sohn ich sei, damit ich gut aufgezogen würde. Den Schmuck bestimmte sie als Bezahlung für meine Erziehung. Dann ging sie fort und wurde nie mehr gesehen. Die Dienerin brachte mich in den Tempel und erzählte den Priestern, was meine Mutter ihr aufgetragen hatte. Dann ließ sie mich bei ihnen zurück. 
 
   So wurde ich im Tempel erzogen, und als die Priester merkten, dass ich nicht dumm war, unterrichteten sie mich in allem, was sie wussten. So lernte ich auch deinen Vater kennen, denn die Priester waren von seinem Großvater ebenfalls zu seinen Lehrern bestimmt worden, da sie weise und in vielen Künsten erfahren sind. Zwar war dein Vater älter als ich, aber wir wurden trotzdem bald Freunde, obwohl die Priester das nicht gern sahen. Sie hatten mir meine Herkunft verschwiegen und nannten mich stets nur den Bastard. Nur durch Zufall fand ich eines Tages den Eintrag über meine Aufnahme im Tempel und die Geschichte meiner Herkunft in einem ihrer Bücher.
 
   Aber ich bin nun mal ein Bastard, der Sohn einer armseligen, verjagten Dienstmagd! Nun wird dir wohl klar werden, wie töricht das war, was du eben gesagt hast. Solange unsere Reise dauert, werden wir zusammen sein, wenn du es möchtest. Und wenn wir scheitern, werden wir gemeinsam sterben. Aber der Stein hat mich nur zu deinem Reisegefährten bestimmt. Sollten wir unser Ziel erreichen, werde ich genauso wieder aus deinem Leben gehen, wie ich es betreten habe. Eine Zukunft kann es für uns beide nicht geben, denn ich bin dir nicht ebenbürtig. Schon das, was du mir jetzt schenkst, ist mehr, als ich vom Schicksal je erhoffen durfte. Sollte unsere Fahrt ein glückliches Ende nehmen, werden die edelsten Fürsten um dich freien, und du wirst einen Gemahl finden, der deiner würdig ist.“
 
    
 
   Schon bei seinen ersten Worten war Sarja entsetzt von seinem Schoß geglitten und kniete nun vor ihm auf dem Boden. Während er auf sie einredete, hatte er sie an den Schultern gepackt und sie gezwungen, ihm zuzuhören. Sie hatte ihm die ganze Zeit stumm zugehört, nur der Ausdruck ihres Gesichtes hatte sich völlig verändert. Als er geendet hatte, sah er, dass die Farbe ihrer meergrünen Augen sich fast zu Schwarz verdunkelt hatte. Nun stand nicht mehr Schrecken in ihnen, sondern kalter Zorn und Verachtung. Als sie aufstand, glich ihr Gesicht einer Maske.
 
    
 
   „Gut, ich habe verstanden!“ sagte sie mit unnatürlich Ruhe. „Schon einmal hast du mir einreden wollen, du seiest nicht gut genug für mich. Es wird wohl anders sein! Deine Liebe zu mir ist nicht so groß, dass du bereit wärest, den Schwierigkeiten zu begegnen, die sich unserer Verbindung in den Weg stellen könnten. Es tut mir Leid, dass deine Angst davor, dass deine zarte Seele verletzt werden könnte, größer ist als das Verlangen nach der Stellung und der Macht, die eine Verbindung mit mir dir bringen würde. Deine Angst scheint jedenfalls größer zu sein als deine Liebe.“ Plötzlich richtete sie sich noch höher auf, und ihre Augen blitzten. „Bedenke, dass ich die rechtmäßige Herrscherin und gekrönte Königin von Ellowin bin! Und ich möchte den sehen, der es wagen wollte, meiner Gattenwahl entgegenzutreten, selbst wenn ich den letzten Bettler vom Wegrand zu meinem Gemahl erheben wollte. Doch genug! Da all dies dir bestens bekannt ist und du dennoch nicht gewillt bist, meinem Wunsch zu folgen, wollen wir es vergessen, obwohl ich die Macht hätte, dich dazu zu zwingen! Aber ich weiß nun, was deine Liebe zu mir wert ist. Es hat dich gereizt, die schöne, stolze Prinzessin zu deinen Füßen zu sehen, zu Füßen eines Bastards, den alle Welt verachtet. Denn dass eine Frau wie ich dir ihre Liebe geschenkt hat, war Balsam für deine geschundene Seele. Doch nun, wo du die Konsequenzen daraus tragen sollst, weichst du feige zurück, tapferer, weiser Nador!“ höhnte sie. „Du hast genug mit mir gespielt und deine Rache an der Welt an mir vollzogen. Du hast deinen Triumph gehabt, doch das ist nun vorbei. Von nun an sind wir nur noch Kampfgefährten, wie es der Stein bestimmt hat“, - ein böses Lächeln glitt dabei über ihre Züge - „wenn du nicht auch hier einen Rückzieher machst!“
 
    
 
   Sarja sah, dass Nador mit Entsetzen im Gesicht völlig vernichtet auf dem Bett saß. Heiße Tränen wollten in ihr aufsteigen, aber sie kämpfte sie nieder. Zu tief hatte er sie verletzt. Sie fühlte, dass sie ihm vielleicht Unrecht tat, doch ihr gekränkter Stolz,  dass er es gewagt hatte, ihre Hand abzulehnen, war übermächtig. Wie unter Zwang hatte sie ihn demütigen müssen, aber jedes ihrer Worte war auch ihr wie ein Dolch in die Seele gefahren. Als sie ihn nun mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf dasitzen sah, hätte sie am liebsten geschrien: Nein, es ist nicht war, ich liebe dich immer noch! Aber ihrer Kehle war wie zugeschnürt. So stand sie wie gelähmt am Kamin und starrte blind in die tanzenden Flammen.
 
   Nador erhob sich. Sein Gesicht war bleich und seine sonst so lebhaften Augen waren ausdruckslos und matt. Wortlos ging er zur Tür und verließ  wie ein Schlafwandler den Raum. Als sich die Tür hinter ihm Schloss, löste sich Sarjas Erstarrung. Sie lief zum Bett, warf sich darauf und weinte, bis sie vor Erschöpfung einschlief.
 
   Nador hatte den Gastraum durchquert, ohne den Wirt auch nur wahrzunehmen, der ihn fragte, ob etwas wünsche. Er verließ das Wirtshaus und schritt durch das stille Dorf hinaus in die Felder. Er wurde sich der Gefahr, in die er sich damit begab, überhaupt nicht bewusst. Ohne Waffen und allein war er in der Dunkelheit einem Angriff des Feindes hilflos ausgeliefert. Doch daran verschwendete Nador keinen Gedanken. Ziellos irrte er durch die leeren Felder und versuchte, der sich in seinem Kopf jagenden Gedanken Herr zu werden. Schließlich setzte er sich weit draußen vor dem Dorf auf einen am Feldrand aufgeschichteten Steinhaufen.
 
   Warum hatte Sarja das getan? Warum hatte sie, gerade sie, ihn verhöhnt und verspottet? Er hatte sie doch nur davor bewahren wollen, mit einem Mann wie ihm an der Seite ihr ganzes Leben verbringen zu müssen und vielleicht auf diese Weise die Verachtung ihres ganzen Volkes auf sich zu ziehen. Er hatte sie doch nur vor einem Fehler schützen wollen und war nur auf ihr Wohl bedacht gewesen. Doch plötzlich wurde ihm klar, dass er sich selbst belog. Sarja hatte Recht! Nicht  sie hatte er in Wirklichkeit schützen wollen, sondern sich selbst! Er hatte wirklich Angst davor, sein Leben an der Seite dieser außergewöhnlich schönen und hochgestellten Frau zu verbringen und vor aller Welt den krassen Gegensatz zwischen ihnen beiden deutlich zu machen. Sicher, sie hatte die Macht, jeden, der ihn beleidigen würde, zur Rechenschaft zu ziehen. Aber konnte sie ein ganzes Volk dazu bringen, ihn mit ihren Augen zu sehen und nicht die kalte Realität - einen missgebildeten, hergelaufenen Niemand? Sie würde aufgrund ihrer besonderen Sinne stets wissen, was ihr Volk über ihn dachte. Würde sie das nicht auf die Dauer verbittern, und würde sie nicht eines Tages anfangen, ihn dafür zu hassen? Ihre Verachtung würde er vielleicht ertragen können, doch niemals ihren Hass. Und davor hatte er sich schützen wollen.
 
   Doch was war, wenn das, was er sich jetzt in den schwärzesten Farben ausgemalt hatte, nicht eintraf? Sie liebte ihn. Konnten ihn dann nicht auch andere Menschen lieben? Bis jetzt hatte er nie versucht, sich seinen Mitmenschen anzuschließen. Die Angst, immer wieder verletzt zu werden, war größer gewesen als sein Wunsch nach Freundschaft und Nähe. Und oft genug hatten ihm die Erfahrungen Recht gegeben. Konnte sich das an ihrer Seite und im Bewusstsein ihrer Liebe nicht ändern? Sie schien sich dessen gewiss zu sein. Und es wurde ihm klar, dass er auch nicht in der Lage gewesen wäre, nach Beendigung ihrer Aufgabe einfach zu gehen und sie kampflos einem anderen Mann zu überlassen.
 
   Doch nun war es zu spät! Er konnte jetzt nicht einfach zurückgehen und zu ihr sagen: Verzeih mir! Du hattest Recht, und alles soll geschehen, wie du es wünschst. Zu tief hatte er sie verletzt mit seiner Ablehnung und mit seiner Feigheit. Ihre harte Reaktion hatte dies nur zu deutlich gezeigt. Sie würde ihm nun nicht mehr glauben, wenn er ihr jetzt seine Liebe beteuerte. Weiser Nador!? - Ein Dummkopf war er, ein Schwachsinniger! Sie hatte es genau erkannt. Er hatte durch seinen Kleinmut das Glück seines Lebens verspielt. Sie hatte ihm die Hand geboten, um ihn, den sie liebte, zu sich empor zu ziehen. Er hatte sie ängstlich ausgeschlagen und war es nun selbst schuld, wenn er sein altes Leben würde weiterführen müssen ohne die Hoffnung, je wieder vom Schicksal mit etwas Glück bedacht zu werden. Er konnte nur noch eines tun: all seine Kraft dafür einzusetzen, dass sie ihr Ziel erreichte, um so seinem Leben wenigstens einen Sinn zu geben. Und wenn sein Tod der Preis für die Erringung dieses Ziels sein sollte, so hätte sein Dasein zumindest  darin seine Berechtigung gefunden. Der Schmerz, sie immer sehen zu müssen und zu wissen, dass er sie verloren hatte, würde dann wenigstens enden. Bis dahin wäre dieser Schmerz die Strafe für die Kränkung, die er ihr zugefügt hatte. Daran, dass sie ihm vielleicht doch verzeihen könnte, wagte er nicht zu denken.
 
   Die Sonne ging bereits auf, als er zum Gasthaus zurückging. Der Wirt war schon auf, und Nador bat ihn, das Frühstück zu bereiten, obwohl er keinen Appetit hatte. So saß er bereits am Tisch, als der Rest der Gesellschaft nach und nach den Raum betrat. Sarja kam als Letzte. Als sie recht spät erwacht war und das unberührte Bett gesehen hatte, durchfuhr sie ein heißer Schrecken. Was war mit Nador geschehen? Sie sah, dass seine Waffen noch dort lagen, wo er sie am Abend abgelegt hatte, und ihre Unruhe wuchs. Sie beeilte sich, um so schnell wie möglich nach ihm sehen zu können. Während sie sich ankleidete, hatte sie immer schrecklichere Visionen, was ihm zugestoßen sein konnte. Hatte der Feind ihn gefangen oder gar getötet, oder hatte er vielleicht seinem Leben selbst aus Verzweiflung ein Ende gesetzt? Von heftigen Selbstvorwürfen gequält rannte sie aus der Tür. Im letzten Augenblick bemerkte sie, dass sie vergessen hatte, ihre Lederkappe aufzusetzen. Hastig holte sie es nach und vergewissert sich, dass ihr Haar vollständig verdeckt war. Dann stürzte sie die Treppe hinunter. Als sie ihn friedlich mit den anderen am Tisch sitzen sah, war sie sehr erleichtert. Doch dann stieg wiederum Zorn in ihr hoch. Wie konnte er es wagen, sie so zu ängstigen! Doch dann sah sie sein Gesicht: blass, übernächtigt und mit dunklen Ringen unter den Augen. Sofort verrauchte ihr Zorn, und tiefes Mitleid erfüllte sie. Viel zu hart war sie zu ihm gewesen! Und sofort war sie bereit, ihm auf die kleinste Geste hin zu verzeihen. In diesem Augenblick hätte die Andeutung eines Lächelns, ein einziger Blick ihr dafür gereicht. Doch Nador blickte nicht auf und stocherte nur lustlos auf seinem Teller herum. Mit mühsamer Beherrschung ließ sich Sarja am Tisch nieder. Hatte er ihr wirklich nichts zu sagen? Vielleicht war er sogar froh, dass es so gekommen war, weil er im Geheimen schon bereut hatte, ihr nachgegeben zu haben. Fahrig und nervös hatte sie nicht einmal mitbekommen, dass Farsten sie fragte, ob sie eine gute Nacht gehabt habe und genau so herrlich geschlafen habe wie er. Ástino, dessen Blicke ständig zwischen Sarja und Nador hin und her gegangen waren, überspielte die Situation mit ein paar Scherzworten. Der sensible Mann spürte genau die Disharmonie zwischen den beiden. Er hatte sich längst schon seine Meinung über das Verhältnis der beiden zueinander gebildet, auch wenn Nador dies nicht hatte wahrhaben wollen. „Das kann ja heiter werden!“ dachte er bei sich. „Eine so gefährliche Unternehmung – und dann ein zerstrittenes Liebespaar! Was ist da wohl vorgegangen, und was kann ich tun, um alles wieder ins Lot zu bringen? Denn dieser Zustand ist auf die Dauer unhaltbar und kann uns in Teufels Küche bringen, wenn die beiden sich nicht einig sind. – Kommt Zeit, kommt Rat!“ beruhigte er sich dann selbst. „Irgendetwas wird mir schon noch einfallen.“
 
    
 
   *****
 
    
 
   Der Tag neigte sich bereits seinem Ende zu als die Gruppe sich einem Einschnitt im Gelände näherte, durch den der Weg in ein flaches Tal führte. Das letzte Dorf hatten sie bereits vor einigen Stunden hinter sich gelassen, und bei dem nicht gerade schnellem Tempo, dass sie vorlegten, würden sie nicht vor dem nächsten Abend wieder in bewohnte Gegenden gelangen. Die Landschaft war hier rau und karg, so dass niemand dort siedelte. Zwar rauschte im Tal ein breiter Bach, der sich später mit dem Tarin vereinigte, doch die dürftige Heide-Vegetation hätte höchstens ein paar Schafen Nahrung bieten können.
 
   Sarja und Nador hatten den ganzen Tag über nur das Nötigste miteinander gesprochen, und das auch nur, damit die anderen nichts von ihren Zwistigkeiten merkten. Ástino bemerkte dieses Verhalten mit wachsender Besorgnis. Hin und wieder versuchte er, die beiden mit kleinen Scherzen aufzuheitern oder sie in ein gemeinsames Gespräch zu ziehen. Doch seine Versuche waren mit wenig Erfolg gekrönt. Die beiden waren nicht einmal zum Lächeln zu bringen und verstummten sofort, wenn sie seinen Unterhaltungsplan durchschauten. Als Nador sich daher einmal zur Farsten gesellte, der an der Spitze ritt, machte sich Ástino an Sarja heran. Unverblümt kam er auf den Kern der Sache: 
 
    
 
   „Sag, Sarja, was ist mit euch beiden los? Dass ihr beide euch liebt, ist mir sehr schnell klar geworden, auch wenn Nador stets versuchte, den Unbeteiligten zu spielen. Aber nun steht irgendetwas zwischen euch und das kann keine Kleinigkeit sein. Im Grunde geht es mich zwar nichts an, aber eure Uneinigkeit kann unsere Sache erschweren, wenn nicht gar zum Scheitern bringen. Und das ist es nicht allein. Ich kann nicht mit ansehen, wie meine besten Freunde und Gefährten sich so quälen, wo jeder, der Augen im Kopf hat, sehen kann, dass ihr beide für einander bestimmt seid.“
 
    
 
   Sarja hatte bei Ástino Worten kaum ihre Tränen zurückhalten können und sagte nun mit gepresster Stimme: „Erzähl das bitte Nador! Er ist da ganz anderer Meinung.“
 
    
 
   „Wieso? Das kann ich nicht verstehen!“ wunderte sich Ástino. „Ich fühle doch genau, wie sehr er dich liebt, und das ist auch kein Wunder bei einer Frau wie dir. Und dass du ihn ebenso liebst, kann man fast mit den Fingern greifen.“
 
    
 
   „Ach, Ástino“, seufzte Sarja, „dass ich ihn liebe, ist wahr. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, dass er das Gleiche für mich empfindet. Aber wir können jetzt nicht weiter davon reden, denn er wird gleich wieder bei uns sein. Vielleicht ergibt sich heute Abend die Gelegenheit, dass ich mit dir darüber sprechen kann. Denn ich muss mein Herz bei dir erleichtern, sonst ersticke ich daran.“
 
    
 
   „Nador sieht aber auch so aus, als bekäme er gleich einen Erstickungsanfall!“ brummte Ástino. „Auch ihm könnte eine solche Erleichterung nicht schaden.“
 
    
 
   „Das wird er wohl nie tun“, meinte Sarja. „Doch still jetzt davon. Er kommt zurück.“
 
    
 
   Als der Geländeeinschnitt in Sicht kam, hatte Nador sein Pferd gewendet und war zu den beiden zurückgekehrt.
 
    
 
   „Die Gegend gefällt mir nicht und dieser Hohlweg noch weniger“, sagte er. „Er ist nicht einzusehen und bildet eine ideale Falle.“ Zum ersten Mal an diesem Tage wandte er sich direkt an Sarja: „Sag, spürst du irgendeine Gefahr, die da vorn auf uns lauern könnte?“
 
    
 
   Sarja hatte die Unruhe, die sie ergriffen hatte, darauf zurückgeführt, dass sie von Ástino auf ihre Sorgen mit Nador angesprochen worden war. Aber nun merkte sie, dass da noch etwas ganz anderes war. Ihr fuhr blitzartig durch den Kopf, wie Recht Ástino damit hatte, dass ihre Uneinigkeit gefährlich sei. „ Ja, ich spüre etwas!“ stieß hervor. „Der Feind lauert am Hohlweg.“
 
    
 
   „Verdammt!“ zischte Nador. „Dachte ich's mir nicht?“ Er trieb sein Pferd an und war in zwei Sekunden wieder bei Farsten. „Halt!“  schrie er. „Lasst anhalten!“
 
    
 
   Erschrocken ob Fasten die Hand, und die Leute hielten die Pferde an. „Was ist los?“ wollte er wissen. „Warum sollen wir anhalten?“ Auch die anderen waren herangekommen und wollten den Grund für den Aufenthalt wissen.
 
    
 
   „Seht Ihr dort den Hohlweg nicht?“ fragte Nador. „Wenn das keine perfekte Falle ist, habe ich noch nie eine gesehen. Wenn wir ahnungslos da durch reiten und jemand schließt die Falle, sind wir hoffnungslos verloren.“ Nador konnte den Leuten ja nicht erzählen, dass und warum er genau wusste, dass ihnen dort Gefahr drohte.
 
    
 
   „Ihr habt Recht“, sagte Farsten, „dieser Hohlweg ist wirklich bedenklich.“ Auch die Nabeer stimmten dem zu,  dass man den Weg nicht einfach passieren könne, ohne zu wissen, woran man wäre.
 
    
 
   „Doch was tun wir?“ fragte einer der Calarier verstört. „Wenn dort wirklich jemand steckt, so hat er eine Wache aufgestellt, die uns schon längst gesehen und wohl auch bemerkt hat, dass wir nicht gewillt sind, so einfach in die Falle zu laufen.“
 
    
 
   „Wir werden den Hügel, den der Weg durchschneidet, umgehen müssen“, sagte Nador, „denn die schwer beladenen Maultiere werden ihn nur mühsam erklimmen können. Außerdem wären wir bei einem Bergaufritt im Falle eines Angriffs in einer schlechten Lage, wenn uns der Feind von oben attackiert. Umreiten wir den Hügel jedoch, sind wir im freien Gelände und können etwaige Angreifer rechtzeitig sehen.“
 
    
 
   „Aber das wird viel Zeit in Anspruch nehmen“, warf der zweite Calarier ein, „und es wird bald dunkel.“
 
    
 
   „Wenn ihr das Risiko eingehen wollt, sowohl eure Waren als auch euer Leben für die Ersparnis von zwei oder drei Stunden zu verlieren, reitet getrost durch den Hohlweg“, erwiderte Nador. „Wir drei jedoch werden den Hügel umrunden und von einer anderen Seite ins Tal gelangen.“
 
    
 
   Da sowohl die beiden Nabeer als auch Farsten Nadors Plan zustimmten, blieb den beiden Calariern nichts anderes übrig, als sich anzuschließen, wenn sie nicht allein mit ihren Packtieren durch den Hohlweg reiten wollten. So fügten sie sich murrend.
 
   Nador wunderte sich. Ihre Diskussion hatte doch einige Zeit gedauert, und der Feind musste sie wirklich längst bemerkt haben. Doch auch als ihre Absicht, den Hohlweg zu umgehen, den Feinden nun offensichtlich sein musste, erfolgte kein Angriff. Doch dann wurde ihm klar, warum. Die Feinde hatten wohl nicht damit gerechnet, dass sich die drei Gefährten einer Reisegruppe anschließen würden, und waren nun in der Minderzahl. Sie konnten das auch nicht mehr durch die Überraschung wettmachen. Daher müssten sie mit erbittertem Widerstand rechnen, was gleichbedeutend mit dem Fehlschlagen ihres Plans war. Nador rechnete daher nicht mehr mit einem Angriff, ehe sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Doch dann würden Wachen aufgestellt werden,  was ebenfalls eine Überrumpelung unmöglich machen würde.
 
   Sie ritten nun am Fuß des Hügels entlang. Einer der Calarier,  der sich mit Bedauern nochmals zu dem bequemen Weg umwandte, schrie plötzlich auf:
 
    
 
    „Seht! Da steckt tatsächlich jemand im Hohlweg! Soeben sah ich eine Gestalt in den Büschen dort am Eingang verschwinden.“
 
    
 
   Nun gab es auch für die anderen keinen Zweifel mehr, dass Nador sie vor einer großen Gefahr bewahrt hatte. In Zukunft war also damit zu rechnen, dass sich niemand seinen weiteren Plänen widersetzen würde. Er war von allen als Führer akzeptiert worden. Ein bitteres Lächeln zog über Nadors Lippen, als die Händler nicht mit Lob und Dank für seine Umsicht sparten.
 
    
 
   „Ich ernte, wo ich nicht gesät habe“, dachte er. „Nicht ich war es, der die Gefahren geahnt hat.“ Und wiederum kam ihm nicht in den Sinn, dass doch er es gewesen war, der Sarja erst auf den Gefahrenpunkt aufmerksam gemacht hatte, und dass schließlich auch er die Lösung des Problems gefunden hatte. Doch dem sonst so weitsichtigen Nador gelang es nicht, über seine Fußspitzen hinaus zu sehen, sobald etwas Sarja und ihn betraf.
 
    
 
   Es war schon dunkel geworden, als sie eine Stelle erreichten, von wo sie nur noch eine leichte Steigung hinauf mussten, um von dort in das sanft abfallende Tal hinunter reiten zu können. Doch Nador wollte nicht ins Tal hinunter.
 
    
 
   „Hier oben auf dem Kamm sind wir sicher. Zwar ist es hier nicht windgeschützt, aber dafür haben wir freie Sicht nach allen Seiten. Wenn immer zwei auf Wache stehen, kann uns niemand überraschen“, meinte er.
 
    
 
   Sein Vorschlag wurde sofort angenommen. Nachdem das Lager aufgeschlagen war, teilte Nador die Wachen ein. Die erste Wache sollten Sarja und Ástino übernehmen, dann sollte je einer der Calarier mit einem der nabeischen Krieger wachen, und die letzte Wache vor Morgengrauen wollte er zusammen mit Farsten übernehmen. Immer nach drei Stunden sollten die Wachen abgelöst werden. So würden sie alle genug Schlaf bekommen. 
 
   Nachdem sie gegessen hatten, zogen sich daher Ástino und Sarja auf ihren Posten zurück. Sie wählten dafür eine kleine Erhöhung, von der aus sie sowohl das Lager als auch die übrige Umgebung gut im Auge hatten. Die Stelle lag etwas abseits vom Lager, so dass niemand hören konnte, was sie miteinander sprachen. Schweigend und eng in ihre Umhänge gewickelt saßen die beiden eine Zeit lang da. Sie hatten eine Felldecke auf dem Boden ausgebreitet, denn der Herbst war schon weit fortgeschritten, und Kälte stieg aus dem Boden hoch. Der feinfühlige Ástino wusste genau, dass diesmal nicht er das Gespräch beginnen durfte. Sarja musste von allein bereit sein, sich alles von der Seele zu reden.
 
    
 
   Nach einer Weile seufzte sie schwer: „Ach Ástino, ich bin so unglücklich, dass ich am liebsten sterben würde.“ Und dann erzählte sie Ástino die ganze Geschichte ihrer Liebe und des schrecklichen Streits, den sie mit Nador gehabt hatte. Ástino hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Das Zuhören hinderte jedoch nicht seine Wachsamkeit. Er wusste genau, dass Sarja während ihrer Erzählung nicht einmal gemerkt hätte, wenn jemand unter ihnen die Decke weggestohlen hätte.
 
   Als sie ihren Streit mit Nador schilderte, hatte sie zu weinen begonnen, und als sie geendet hatte, wurde ihr Schluchzen noch heftiger. Ástino ließ sie eine Weile weinen, dann legte er den Arm um ihre Schultern.
 
    
 
   „Hör mir nun einmal zu, Sarja“, sagte er. „Ihr beide habt euch da in eine Situation hineingeritten, die sich nur lösen lässt, wenn beide Seiten Einsicht zeigen. Ich kann dich gut verstehen und begreife dein Zorn über die angebliche Zurückweisung durch Nador. Doch muss ich dir sagen, dass du zu hart zu ihm warst.“
 
    
 
   „Das weiß ich“, sagte Sarja, „und ich würde es gern ungeschehen machen. Aber was soll ich denn tun? Er will einfach nicht verstehen, dass ich mich nicht im Geringsten darum schere, was er ist und wer er ist. Ich liebe ihn so, wie er ist. Aber ich fürchte, er hat im Grunde nichts anderes vor, als ein Weilchen meine Liebe zu genießen, um mich und die Verantwortung dann in die Arme eines anderen Mannes zu legen. Ist das denn Liebe?“
 
    
 
   „Du bist ungerecht, Sarja“, widersprach Ástino. „Glaube mir, wenn Nador jemals auf dich verzichten würde, täte er es in dem Bewusstsein, dass das für dich das Beste wäre. Aber das Herz würde ihm dabei brechen. Du sagst, du liebst ihn. Aber heißt das nicht auch zu versuchen, mit den Augen des Partners zu sehen? Sich in ihn hinein zu versetzen, um zu wissen, was er fühlt? Weißt du genau, was Nador fühlt? Sieh ihn einmal nicht mit den Augen einer in ihrem Stolz und in ihrer Liebe verletzten Frau, sondern mit meinen Augen. Ich sehe ein Kind, das verstoßen von seinen Eltern in der kalten Umgebung eines Tempels aufwächst. Ich kenne die Priester des Usoras. Sie sind berechnende Perfektionisten. Zuerst nahmen sie den Knaben auf, weil sie viel Gold dafür bekamen und weil sie glaubten, vielleicht irgendwann aus seiner Herkunft Nutzen ziehen zu können. Das entsprach ihrer Habgier. Dann entdeckten sie, dass er ungewöhnlich klug war, und schulten seinen Geist, schliffen ihn wie eine Waffe aus edelstem Stahl. Das entsprach ihrem Sinn für Vollkommenheit. Sie hätten vielleicht einen Halbgott aus ihm gemacht, wäre sein Körper ebenso perfekt gewesen wie sein Geist. Aber er war verkrüppelt, und das beleidigte ihren ausgeprägten Schönheitssinn. So wuchs der Knabe auf, geschult in allem Wissen, aber ohne Liebe und verspottet wegen seiner körperlichen Missbildung. Erst in deinem Vater fand er einen Freund, an dem er mit all der Zuneigung hing, die sein unerfülltes Herz geben konnte. Dann erwählte sich die Thronfolgerin deinen Vater zum Gemahl. Und obwohl Nador noch sehr jung war, verliebte er sich in diese schöne, doch für ihn unerreichbare Frau - unerreichbar in erster Linie, weil sie die Frau seines Freundes war. Als er älter wurde, hat er diesen Zustand nicht mehr ertragen und verließ den Hof. Doch auch die Welt draußen hatte ihm selten etwas anderes zu bieten als Hohn und Spott. Hier und da konnte er sich wohl Anerkennung verschaffen durch sein großes Wissen und seine überragende Klugheit. Doch die Menschen schätzen es nicht, wenn sie feststellen müssen, dass ihnen jemand überlegen ist. Und so haben sie sich immer wieder für seine geistige Überlegenheit an ihm gerächt, indem sie seinen Körper verachteten und verhöhnten.
 
   So, Sarja, kannst du dir jetzt vielleicht vorstellen, wie schwer es für einen solchen Menschen ist zu glauben, jemand könne ihn lieben wie er ist? Er ist zwar außergewöhnlich klug, aber er hat kein Selbstbewusstsein. Und wenn er vielleicht langsam angefangen hatte, durch deine Liebe zu ihm etwas selbstbewusster zu werden, so hast du dieses zarte Pflänzchen mit deinem Sport nun wieder zertreten. Du hättest ihm mehr Zeit lassen sollen, und irgendwann hätte er nicht mehr davon geredet, dass er deiner nicht würdig ist. Denn wenn du mich fragst, wirst du nie einen Besseren als  ihn für dich finden.“
 
    
 
   „Ástino, was soll ich bloß tun?!“ rief Sarja. „Wie kann ich wieder gutmachen, was ich ihm antat?“
 
    
 
   „Ergreife die erste Gelegenheit, die sich dir bietet, und gehe auf ihn zu. Denn er ist nicht in der Lage, den ersten Schritt zu tun - noch nicht! Er hat sich in sich selbst zurückgezogen, wie er es all die Jahre getan hat, um nicht an seiner Umwelt zu zerbrechen. Denn so hart er erscheint, er ist verletzlicher als du. Und wenn es dir nicht gelingt, die Angelegenheit mit euch beiden ins Reine zu bringen, musst du für ihn fürchten. Denn dann liegt ihm noch weniger an seinem Leben als bevor er dich traf, und er wird es rücksichtslos einsetzen, um dir zu deinem Ziel zu verhelfen. Doch denke daran, dass du behutsam vorgehen musst!“
 
    
 
   „Ástino, du bist ein wirklicher Freund“, sagte Sarja dankbar. „Noch nie traf ich einen Menschen, der sich so gut in andere hinein versetzen kann. Die Götter mögen dich schützen und mir den Rat deines Herzens stets bewahren!“
 
    
 
   Kurze Zeit später kamen die beiden nächsten Wachen, um Sarja und Ástino abzulösen. Die beiden gingen zum Lagerplatz zurück und legten sich nieder. Sarja hatte noch zu Nador hinüber geschaut, aber er schien zu schlafen.
 
   Die Nacht verlief ruhig. Als Nador und Farsten ihrer Wache antraten, war es zwar noch dunkel, aber man spürte schon den nahenden Morgen. Farsten war sehr müde, als er geweckt wurde, und konnte auch während der Wache kaum die Augen offen halten. So schickte Nador ihn nach einer Stunde ins Lager zurück.
 
   „Legt Euch ruhig noch ein wenig hin“, sagte er zu ihm. „Ich glaube nicht, dass wir noch mit einem Überfall rechnen müssen. Eine Wache genügt also vollständig.“
 
    
 
   Dankbar schlich sich Farsten auf sein Lager zurück, und Nador wachte allein. Die Dämmerung hatte bereits begonnen, als Sarja aufwachte. Sie sah zu dem Platz hinüber, wo der Wachtposten stand, und bemerkte, dass Nador allein dort saß. Alle anderen lagen auf ihren Decken und schliefen. Sarja stand leise auf und ging auf Zehenspitzen zwischen den Schläfern hindurch. Nador blickte erstaunt auf und erhob sich, als er Sarja auf sich zukommen sah.
 
    
 
   „Sarja, was tust du hier?“ fragte er. „Du solltest lieber noch etwas schlafen.“
 
    
 
   „Wer weiß, wann wir das nächste Mal Gelegenheit zum reden haben“, sagte sie, „da ständig Fremde um uns sind. Daher muss ich die Chance nützen, denn ich habe dir etwas zu sagen.“
 
    
 
   Nadors Gesicht verschloss sich. „Was du mir zu sagen hattest, hast du bereits in der vergangenen Nacht deutlich genug gesagt. Du brauchst dem nichts mehr hinzuzufügen. Ich werde von nun an den Befehlen der Königin von Ellowin gehorchen.“ Er verbeugte sich leicht vor ihr.
 
    
 
   Sie sah ihn prüfend an, doch weder sein Gesicht noch seine Stimme ließen auf Spott schließen - er hatte in vollem Ernst gesprochen. Schon wollte Sarjas Zorn wieder aufflammen, aber dann dachte sie an Ástinos Worte.
 
    
 
   „Nador, ich komme nicht als Königin von Ellowin zu dir“, sagte sie weich, „sondern als Sarja, als die Frau, die dich liebt. Und was ich dir zu sagen habe, sind keine Befehle, sondern Bitten. Ich möchte dich nämlich bitten, mir zu verzeihen. Ich weiß nun, wie sehr ich dich verkannt habe, denn ich habe eingesehen, dass du nur mein Glück wolltest. Lasse uns darum noch einmal von vorn beginnen, und wenn du irgendwann meinst, du müsstest mich verlassen, dann werde ich dich nicht zurückhalten. Du bist frei und brauchst dich nicht an mich gebunden zu fühlen. Aber bis dahin bitte ich dich, mir wieder deine Liebe zu schenken, wenn es dir noch möglich ist. Denn ich könnte es nur schwer ertragen, unter den jetzigen Voraussetzungen neben dir zu leben. Kannst du mir meine Bitte erfüllen?“ Damit kniete sie vor ihm nieder und schlang ihre Arme um  seine Schenkel. 
 
    
 
   Nador zog sie sofort wieder hoch. „Sarja“, rief er entsetzt, „versprich mir, dass du nie wieder so vor mir kniest - nicht vor mir und auch vor niemand anderem! Versprich es mir!“ 
 
    
 
   Dann riss er sie in seine Arme und küsste sie. Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass er sie wieder in den Armen halten durfte. Es war ihm, als zöge man ihn aus einem dunklen tiefen Wasser wieder ans Sonnenlicht und er könne auf einmal wieder atmen, nachdem er in der Tiefe fast erstickt wäre.
 
    
 
   „Alles, was du willst, verspreche ich dir, mein Liebster“, flüsterte sie zwischen zwei Küssen, „wenn du mich nur noch ein wenig liebst.“ 
 
    
 
   „Ich liebe dich, Sarja“, antwortete er schlicht, „und ich werde dich nie verlassen, es sei denn, du selbst schicktest mich fort. Denn ich weiß, dass ich erst mit dir angefangen habe zu leben.“
 
    
 
   Unten im Lager wickelte sich Ástino mit einem befriedigten Lächeln fester in seine Decken. Als Sarja aufstand, war er wach geworden. Als er nun die beiden eng umschlungen Gestalten, die sich gegen den heller werdenden Himmel abzeichneten, auf der kleinen Erhöhung sah, murmelte er: 
 
    
 
   „Sie ist ein kluges Mädchen, unsere Sarja. Ich wusste es doch!“ und schlief wieder ein.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   7. David und Goliath
 
    
 
    
 
   Drei Tage später erreichten die Reisegefährten die kleine Stadt Robant, die an der Mündung des kleinen Flusses in den Tarin lag. Die Händler hatten zwischenzeitlich beschlossen, von hier aus auf dem Fluss weiter zu reisen. Ab hier war der Tarin auch für größere Boote befahrbar. Im Oberlauf war das nur mit sehr leichten Booten möglich,  da der Fluss - von den Hängen des Schneegebirges kommend - viel Geröll mit sich gebracht hatte. Es gab im oberen Flusslauf viele Strudel und Untiefen, doch hatte sich das Wasser zum Teil auch tief und reißend in sein Bett eingegraben. So gab es dort auch nur wenige Furten, von denen die meisten im Frühjahr, wenn der Fluss anschwoll, nicht zu passieren waren. Erst hier an seinem Unterlauf wurde der Tarin freundlicher und floss ruhig und breit in seinem Bett.
 
   Die Händler wollten hier ihre Tiere verkaufen und dafür ein Schiff mieten, das sie schneller und sicherer nach Gendana bringen würde. Nador hätte sich ihnen gern angeschlossen, doch Sarja war dagegen.
 
    
 
   Sie meinte: „Erstens wird sich keiner von uns gern von seinem Pferd trennen, und zweitens habe ich das Gefühl, dass wir zu Lande weiter reisen müssen.“
 
    
 
   „Aber bedenke“, warf Ástino ein, „obwohl sich unsere Feinde in den drei Tagen nicht wieder gezeigt haben, heißt das wohl nicht, dass wir sie los sind. Auf dem Fluss wären wir vor ihnen sicherer, als wenn wir jetzt allein weiterreiten müssen. Wir könnten den Stein befragen. Er würde uns das Richtige weisen.“
 
    
 
   „Nein, denn das würde er nicht“, entgegnete Sarja. „Er würde uns die Richtung zeigen, aber er sagt uns nicht, auf welche Weise wir dort hinkommen. Außerdem kann ich ihn nur noch einmal nach dem Weg fragen, und wer weiß, wann das irgendwann nötiger sein wird. Lasst uns lieber meinem Gefühl folgen. Es hat bis jetzt in dieser Beziehung noch nicht geirrt. Und außerdem haben wir den dritten Gefährten noch nicht gefunden, was auf dem Schiff wohl eher unwahrscheinlich sein dürfte.“
 
    
 
   Nador und Ástino waren zwar nicht sehr glücklich darüber, den beschwerlichen Ritt nicht gegen eine bequeme Flussfahrt eintauschen zu können, aber sie fügten sich Sarjas Wunsch. So verabschiedeten sie sich am Stadttor von Farsten und seinen Begleitern, die zur Anlegestelle wollten, um nach einem geeigneten Schiff zu sehen. Farsten wollte den dreien eine Belohnung für das sichere Geleit anbieten, aber Nador lehnte entschieden ab.
 
    
 
   „Der Schutz, den wir Euch gaben“, sagte er, „war kein anderer als der, den ihr uns gegeben habt. Ihr schuldet uns daher nichts.“ 
 
    
 
   Farsten sah - wie die meisten Leute - das Geld lieber in seiner Tasche als in der von anderen und ließ sich daher nicht lange überreden. Er wünschte den dreien viel Glück und zog dann mit seiner Gesellschaft davon. 
 
    
 
   Nun waren die drei Gefährten wieder auf sich gestellt. Da sie beschlossen hatten, erst am übernächsten Tag weiter zu ziehen, um den Pferden etwas Erholung zu gönnen, mieteten sie sich in einem kleinen Gasthaus ein. Sarja genoss es, hinter der verschlossenen Tür nach all der langen Zeit einmal wieder sie selbst sein zu können. Sie hatte ihr Haar gewaschen und saß nun mit dem Rücken zum Kamin, um es am Feuer trocknen zu lassen. Das lang entbehrte heiße Bad hatte ihr gut getan, und außerdem war sie überglücklich, einmal wieder mit Nador allein sein zu können.
 
   Gerührt sah sie zu, wie er alle Kleidungsstücke einsammelte, um sie der Wirtin zu geben. Diese wartete draußen vor der Tür, um die Sachen für sie zu waschen. Sarja kicherte leise, als Nador die Tür einen Spalt öffnete, um die Sachen nach draußen zu reichen.
 
    
 
   „Warum lachst du?“ fragte Nador, als er die Tür wieder geschlossen hatte. „Sollte ich die Wirtsfrau so einlassen?“ Genau wie Sarja hatte er nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen.
 
    
 
   „Nein, nein!“ lachte sie. „Untersteh dich! Ich dachte nur gerade daran, was gewesen wäre, wenn statt der Frau ein Feind vor der Tür gestanden hätte. Ich habe noch nie einen Mann in diesem Aufzug kämpfen sehen.“
 
    
 
   „Das kannst du aber sofort haben!“ sagte er, ergriff sie wie eine Feder und warf sie auf das Bett. „Ich werde gleich einen meiner schönsten Kämpfe gewinnen!“
 
    
 
   Am nächsten Morgen hatte die freundliche Wirtin ihnen das Frühstück vor die Tür gestellt. Gegen Mittag lagen dann dort auch ihre Sachen frisch gewaschen und gebügelt. So konnten sie den Nachmittag dazu benutzen, ihre Vorräte aufzufrischen und sich die Stadt ein wenig anzusehen. Auch Ástino hatte es genossen, einmal wieder richtig ausschlafen zu können, und er freute sich außerdem, Sarja und Nador wieder glücklich zu sehen. Am Abend saßen die drei vor dem Kamin in der Gaststube und tranken einen Becher Wein. Sie beratschlagten, was sie in Zukunft gegen die Angriffe der Feinde unternehmen konnten.
 
    
 
   Nador sagte: „Wenn wir uns wieder einer anderen Gruppe anschließen, hat das Vor- und Nachteile. Einerseits haben wir mehr Schutz, andererseits sind wir nicht so beweglich und können nicht unsere volle Schnelligkeit entwickeln. Falls wir auf dem Weg nach Gendana oder dort den dritten Gefährten finden, müssen wir uns anschließend aufs Meer begeben, wenn wir zu Doron gelangen wollen. Doch der Winter steht vor der Tür, und je länger wir brauchen, umso schwieriger wird es, ein Schiff zu bekommen. Es gibt sehr gute Seeleute in Gendana, doch auch sie segeln im Winter nicht in die See hinaus, sondern nur an der Küste entlang, und so kann es sein, dass wir bis zum Frühjahr festsitzen. Diese Zeit wird Doron wohl zu nutzen wissen. Ich glaube kaum, dass es uns gelingen würde, in dieser langen Zeit unbeschadet seinen Anschlägen zu entgehen. Ich wundere mich sowieso, dass wir bis jetzt heil davongekommen sind.“
 
    
 
   „Das stimmt schon“, sagte Ástino, „aber wer sagt dir, dass wir den dritten Gefährten so bald finden werden?“
 
    
 
   „Ich weiß es nicht“, entgegnete Nador, „ich nehme es nur an, da uns der Stein  direkt nach Gendana führt, wie es den Anschein hat.“
 
    
 
   In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und ein Mann betrat das Gasthaus. Er war ein Koloss und hinter seinem Rücken hätten bequem zwei Männer Platz gehabt. Er ließ sich an einem Tisch in der Mitte der Gaststube nieder, und die drei konnten ihn genau betrachten. Pechschwarzes, dickes Haar bedeckte seinem Kopf in einen wirren Busch und ging in einen mächtigen Bart über, der wie wildes Gestrüpp sein Gesicht überwucherte. Kleine Schwarze Augen funkelten unter dichten Brauen hervor. Seine Hände hatten die Ausmaße von Kohlenschaufeln und lagen geballt auf dem Tisch.
 
    
 
   „Was für ein Gigant!“ hauchte Sarja. „Da kann man ja das Fürchten lernen!“
 
    
 
   Kaum hatte der Wirt den Riesen erblickt, als er bereits wie der Blitz hinter seiner Theke hervor kam und dienernd auf ihn zu wieselte. Die Frau des Wirts war genauso schnell in der Küche verschwunden.
 
    
 
   „Was steht zu Diensten, Herr Brostor?“ scharwenzelte er. Man sah ihm an, dass er sich fürchtete.
 
    
 
   „Was wohl, du Laus?“ dröhnte der Hüne. „Wein! Und sieh zu, dass ich bald etwas zu essen bekomme, sonst hänge ich dich in den Rauch und verzehre dich anschließend als Abendbrot!“
 
    
 
   „Sofort, Herr, sofort!“ Wie der Wind war der Wirt mit einem großen Krug und einem Becher zurück und stellte beides vor den Mann auf den Tisch. Mit einem Knurren wischte der Koloss den Becher vom Tisch und setzte den Krug an den Mund. Verblüfft sahen die drei, dass er den Krug nicht wieder absetzte, bis er leer war.
 
   
  
 

 
 
   „Nochmal!“ brüllte er, und der Wirt fegte hinter der Theke hervor, um das Gewünschte zu bringen. Dann erschien die Frau mit einer großen dampfenden Schüssel. Sie drückte sie ihrem Mann in die Hände und war sofort wieder in der Küche verschwunden.
 
    
 
   „Sie hat wohl Angst vor mir, dein Weibchen?“ Das Gelächter des Riesen ließ das Geschirr auf dem Wandbord erzittern. „Das braucht sie aber nicht, denn sie ist mir sowieso zu dünn. Du fütterst sie nicht gut genug.“ 
 
    
 
   Er riss dem schlotternden Wirt die Schüssel aus den Händen und machte sich mit einem großen Löffel, den er aus seinem Wams zog, darüber her. Von der Portion hätten Sarja, Nador und Ástino wohl gut satt werden können, aber der riesige Kerl schaffte es, das Ganze innerhalb weniger Minuten hinter seinen mächtigen Kiefern verschwinden zu lassen. Die drei waren so fasziniert, dass sie ihm die ganze Zeit stumm zusahen. Noch dreimal ließ sich der Riese den Krug füllen, dann rülpste er laut und schob mit einer Armbewegung das Geschirr vom Tisch, das laut klirrend auf dem Boden zerbrach. Dann legte er den Kopf auf die Arme, und schon ertönte ein Schnarchen, dass die Wände dröhnten.
 
    
 
   „Den Göttern sei Dank!“ flüsterte der Wirt. „Heute ist er müde und gleich eingeschlafen. Sonst hätte es Ärger geben können, denn er mag keine Fremden.“
 
    
 
   „Wer ist dieses Ungetüm?“ fragte Nador den Wirt.
 
    
 
   „Er ist einer der reichsten Grundherren hier in der Gegend und so stark wie drei Männer“, antwortete der Wirt. „Er hat einmal einen Fremden, der nicht mit ihm trinken wollte, mit einem Schlag seiner Faust getötet. Aber niemand hat gewagt, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Und dann war es ja auch nur ein Fremder, und es ging uns deshalb nichts an.“ 
 
    
 
   „Ihr Calarier seid seltsame Menschen!“ empörte sich Sarja. „Bei uns in Ellowin wäre er nicht ungestraft davon gekommen, auch wenn er „nur“ einen Fremden getötet hätte.“ 
 
    
 
   „Wer sollte es auf sich nehmen, ihn zu bestrafen?“ fragte der Wirt. „Schaut ihn euch doch an! Mit dem nimmt es so leicht keiner auf.“
 
    
 
   Da meldete sich ganz unverhofft Ástino: „Ich wollte schon mit ihm fertig werden, wenn es sein müsste“, grinste er. Die anderen sahen in verblüfft an.
 
    
 
   „Ihr?“ fragte der Wirt ungläubig. „Verzeiht, Herr, ich möchte Euch nicht zu nahe treten, aber schaut Euch doch einmal an! Ihr seid nicht mal ein Viertel von dem da. Er zerquetscht Euch zwischen den Fingern wie eine reife Frucht!“
 
    
 
   „Aber nur, wenn er mich zu fassen kriegt!“ meinte Ástino. „Und das sollte ihm schwer fallen.“
 
    
 
   Nador blickte nachdenklich zu Ástino hinüber. „Ich möchte fast annehmen, dass es dir gelingen könnte, Ástino“, meinte er, „aber ich hoffe, dass es nicht nötig sein wird. Aber etwas anderes geht mir beim Anblick dieses Riesen durch den Kopf.“
 
    
 
   Als der Wirt in der Küche verschwunden war, fragte Sarja: „Du meinst, er könnte der Dritte sein?“
 
    
 
   „Schau ihn dir doch an!“ sagte Nador. „Hast du je einen Menschen gesehen, in dem mehr Kraft steckt als in diesem Stier dort?“
 
    
 
   „Aber er ist ein Mörder!“ zweifelte Sarja.
 
    
 
   „Er wird den Mann wohl nicht mit Absicht erschlagen haben“, warf Ástino ein. „Das war wohl eher ein Versehen aus Unterschätzung seiner Kräfte.“
 
    
 
   „Und doch bin ich skeptisch“, meinte Sarja. „der Mann gefällt mir nicht, wogegen ihr beide mir sofort sympathisch wart.“
 
    
 
   „Du kannst es prüfen, du hast ja die Möglichkeit dazu“, sagte Nador.
 
    
 
   „Aber du weißt, dass der Stein nur noch zwei Versuche gestattet. Dann erlischt er für immer, und unsere Reise war vielleicht umsonst.“ 
 
    
 
   „Du wirst aber nicht erfahren, ob er der Richtige ist oder nicht“, entgegnete Nador, „wenn du es nicht ausprobierst. Und sollte er es nicht sein, so hast du immer noch einen Versuch frei.“
 
    
 
   „Doch wie soll ich es anstellen?“ fragte Sarja zögernd.
 
    
 
   „Geh‘ an ihm vorbei und lass den Stein gegen ihn schwingen“, schlug Nador vor. „Er ist betrunken und schläft tief. Er wird die leichte Berührung nicht merken. Und dann werden wir sehen, ob es sich lohnt, ihn zu wecken und uns seinem Zorn auszusetzen.“
 
    
 
   Sarja zog die Kette aus ihrem Wams und ging mit zögernden Schritten auf den Betrunkenen zu. Sie fürchtete sich vor ihm, obwohl er friedlich schnarchend über dem Tisch lag. Leise schlich sie hinter ihm vorbei und ließ dabei den Stein an der Kette gegen seinen  Rücken schwingen. Atemlos und wie festgenagelt sahen Nador und Ástino dem Geschehnis zu. Da, der Stein berührte den Schlafenden - aber nichts geschah! Noch einmal versuchte Sarja es, aber der Stein blieb dunkel. Erleichtert wollte sie sich zurückziehen und hatte die Kette bereits wieder um den Hals gehängt, als ihr Fuß gegen eine der Scherben auf dem Boden stieß, die laut klirrte. Mit einem Ruck fuhr der Hüne hoch und ergriff die erschrockene Sarja am Arm.
 
    
 
   „Was wolltest du hinter meinem Rücken, Bürschchen?“ dröhnte er. „Wolltest mir wohl mein Geld stehlen, was? Aber nicht mit Brostor! Der weiß seine Habe zu schützen!“
 
    
 
   Sarja schrie auf, als er sie am Kragen fasste und in die Höhe hob. Nador und Ástino stürzten auf ihn zu, um Sarja seinen Händen zu entreißen. Mit einem Fluch ließ er Sarja fallen und wandte sich den beiden Angreifern zu: 
 
    
 
   „Hat sich auch noch Komplizen mitgebracht, das Würstchen. Kommt nur her! Aus euch beiden mach' ich Spielzeug für meine Hunde!“ Damit schlug er dem heranhechtenden Nador seine Faust vor die Brust, sodass dieser wie von einem Pferdehuf getroffen durch die Luft flog. Dann wollte er das Gleiche mit Ástino veranstalten. Doch hier hatte er sich verrechnet: Der flinke Ástino wich geschickt aus, so dass der Riese ins Leere schlug. Um die Wucht des Schlages auszugleichen, machte der Hüne zwei Schritte nach vorn. Wie ein Wiesel war Ástino hinter ihm. Er sprang hoch und trat Brostor mit beiden Füßen voll in den Rücken. Weich wie eine Katze landete er wieder auf dem Boden, während Brostor mit voller Wucht über einen Tisch stürzte. Lächelnd und locker tänzelnd erwartete Ástino seinen Gegner. Nador und Sarja, die sich inzwischen aufgerappelt hatten, wollten ihm zur Hilfe eilen, doch Ástino winkte ab. „Lasst mich nur“, meinte er.
 
    
 
   Der Wirt und seine Frau waren bei dem Krach in die Gaststube gestürzt und starrten nun entsetzt auf das Geschehen.
 
    
 
   „Er wird ihn umbringen und uns alle mit!“ hörte Sarja die Wirtin flüstern.
 
    
 
   Da war Brostor auch schon wieder auf den Beinen. „Jetzt nehm' ich dich auseinander, du Floh!“ schrie er. Und wie ein Stier auf ein rotes Tuch stürmte er auf Ástino zu, um ihn zu packen. Ástino ließ in ruhig kommen. Dann tauchte er blitzschnell unter den zupackenden Armen durch. Er unterlief den Riesen, und mit einer Kraft, die niemand in ihm vermutet hätte, hob er den gut hundert Kilo schwereren Mann aus dem Stand und hebelte ihn über seine Schulter. Wie ein Mehlsack krachte Brostor auf die Dielen. Als er sich wieder erhob, waren seine Augen blutunterlaufen und sein Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Knurrend griff er Ástino erneut an, der ihn bereits wieder lächelnd erwartete, wobei sein Atem nicht schneller ging. Brostor jedoch keuchte. In seinem Gesicht stand nun außer Wut auch noch eine gehörige Portion Unglauben, dass so ein Leichtgewicht ihn hatte zu Boden schicken können. Wieder griff er an. Diesmal versuchte er zu finten. Mit der linken Hand griff er nach Ástino, während er mit der Rechten zum Schlag ausholte. Ástino jedoch durchschaute den simplen Trick. Wieder traten seine Füße in Aktion. Er tat, als wolle er der zupackenden Hand ausweichen und würde darum voll in den Schlag der anderen laufen. Plötzlich jedoch ließ er sich rücklings zu Boden fallen und sein hochschnellender Fuß traf den überraschten Brostor in die rechte Achselhöhle. Der andere knallte mit dem Stiefelabsatz unter das Kinn des Bullen. Ástino landete zwar mit dem Rücken auf dem Boden, rollte sich aber weich ab und stand sofort wieder auf den Füßen.
 
   Wieder war Brostor schwer zu Boden gegangen. Als er wieder hochkam, war er stark angeschlagen. Der Tritt unter das Kinn hatte ihn mit dem Hinterkopf hart aufschlagen lassen und er konnte den rechten Arm nicht mehr richtig gebrauchen. Trotzdem gab er nicht auf. Diesmal gelang es ihm, Ástino einen Schlag zu versetzen, als der nicht schnell genug auswich. Obwohl der Schlag ihn nur halb getroffen hatte, flog Ástino durch den halben Raum, begleitet von den Schreckensrufen der Zuschauer. Sofort setzte Brostor hinterher. Ein triumphierendes Grinsen lief über sein Gesicht, denn er dachte, dass er Ástino nun hätte. Doch der Sturz hatte Ástino nichts getan, da er wie eine Katze zu fallen verstand. Auch der Schlag hatte ihn nicht übermäßig mitgenommen, denn er war außergewöhnlich zäh. So fand sich Brostor verblüfft einem äußerst munteren Ástino gegenüber, der nun seinerseits zum Angriff überging. Ástino wusste genau, dass er diesem Gegner mit seinen Fäusten nicht viel würde anhaben können und verließ sich daher auf die größere Kraft und Schnelligkeit seiner Füße. Er sprang auf Brostor zu, als wolle er ihn mit den Fäusten angehen, steppte dann blitzschnell zur Seite und war mit einem Sprung hinter Brostor. Ehe dieser sich umdrehen konnte, brachte ihn ein Tritt in die Kniekehlen zum wanken. Ástino merkte trotz seiner äußerlichen Frische, dass seine Kräfte langsam nachließen, und setzte nun alles auf eine Karte. Ein Tritt in den Bauch ließ den schwankenden Brostor nach vorn knicken. Ástino griff in Brostors borstiges Haar, hielt seinen Kopf fest und schmetterte mit aller Kraft sein Knie unter Brostors Kinn. Mit einem Grunzen brach der Riese zusammen und rührte sich nicht mehr.
 
    
 
   Jubelnd kamen Sarja und Nador angelaufen und umarmten Ástino, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Knie hielt. Auch die Wirtsleute kamen herbei. 
 
    
 
   Sarja sah den Schmerz in Ástinos Gesicht und fragte erschrocken: „Bist du verletzt?“
 
    
 
   „Nein, nein“, lachte Ástino da schon wieder. „Nur hat dieser Brostor einen so verdammt harten Schädel, dass ich mir fast das Knie gebrochen hätte. - Nun, Herr Wirt“, wandte er sich dann an diesen, „hat er mich zerquetscht wie eine reife Frucht?“
 
    
 
   „Wahrhaftig“, staunte der Wirt, „das hätte ich nie für möglich gehalten! Aber Ihr sprangt ja auch wie ein Zicklein durch die Gegend. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der sich so schnell bewegt wie Ihr. Habt Ihr denn keine Knochen im Leib, Herr?“
 
    
 
   Ástino schlug sich vor Vergnügen auf den Schenkel und verzog darauf prompt wieder das Gesicht. „Au! Natürlich habe ich Knochen, sonst könnte mir jetzt das Knie nicht so wehtun und dieser Fleischberg läge nicht hier auf dem Boden. Was machen wir nun mit ihm?“
 
    
 
   „Du liebe Güte!“ jammerte die Wirtsfrau. „Wenn er zu sich kommt, wird er die gesamte Einrichtung zertrümmern.“
 
    
 
   „Ich glaube, ich weiß, was wir machen“, sagte Nador. „Wie ist er her gekommen?“ fragte er den Wirt.
 
    
 
   „So wie immer“, sagte dieser verständnislos, „mit seinem Pferdewagen.“
 
    
 
   „Gut, so legen wir ihn darauf und jagen dann das Pferd davon. Es wird nach Hause laufen, und wir sind ihn los. Morgen früh brechen wir auf, so dass er nicht versuchen kann, sich an uns zu rächen. Ich nehme an, dass er lesen kann.“ Nador blickte den Wirt fragend an und dieser nickte bestätigend. „Somit wird er auch euer Gasthaus nicht mehr besuchen, denn wir werden ihm einen Zettel an die Jacke stecken, auf dem steht, dass ihr seine Niederlage in der ganzen Stadt ausposaunen werdet, sollte er noch einmal kommen und Ärger machen. Ließe er euch jedoch in Frieden, werde niemand etwas erfahren. Er wird um seinen Ruf fürchten und euch nicht mehr belästigen.“
 
    
 
   „Ja, so machen wir es“, sagte Sarja. „aber wir wollen uns beeilen, sonst kommt er noch zu sich, bevor wir ihn fort haben.“
 
    
 
   Gesagt - getan, und ein paar Minuten später trabte das Pferd bereits mit seinem bewusstlosen Herrn nach Hause zurück. Sarja bot dem Wirt an, den entstandenen Schaden zu ersetzen, doch der lehnte ab. Er sei viel zu froh, den unangenehmen Gast auf diesem Wege losgeworden zu sein. Außerdem habe Brostor ihm schon mehr als einmal die Dinge, die er zerbrochen hatte, so großzügig ersetzt, dass das heutige bereits bezahlt sei. Denn kleinlich sei er nie gewesen, nur streitlustig und grob gegen Fremde. Also zogen sich die drei in ihre Zimmer zurück, um am nächsten Morgen früh aufbrechen zu können.
 
    
 
    
 
    
 
   8. Ardon
 
    
 
    
 
   Sie waren am nächsten Morgen schon einige Zeit geritten, als Nador nochmals auf die Probe mit dem Stein zurückkam.
 
    
 
   „Es tut mir leid, Sarja“, sagte er, „dass ich mich so geirrt und dich auch noch veranlasst habe, für diesen Irrtum die Kraft des Steins zu verschwenden. Aber die Beschreibung, die Maridor dir von dem dritten Gefährten gegeben hat, schien mir zuzutreffen. Beim nächsten Mal werde ich mehr auf dein Gefühl vertrauen.“
 
    
 
   „Lasse gut sein!“ lachte Sarja. „Auf diese Weise haben wir wieder eine interessante Seite von unserem Ástino kennengelernt. Ich war so aufgeregt und alles ging so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, Angst um ihn zu haben.“
 
    
 
   „Ja, das ist wahr“, sagte Nador. „Es ist ein Wunder, wie er mit dem Hünen fertig geworden ist. Mir schmerzt noch heute die Brust, wo mich sein Schlag getroffen hat, und ich möchte annehmen, dass dort alles blau ist.“
 
    
 
   „Es ist blau, ich sah es heute Morgen!“ sagte Sarja trocken. „Aber auch ich habe meinen Teil bekommen. Er hat mich geschüttelt wie ein junges Kaninchen.“
 
    
 
   Ástino brach in herzliches Lachen aus: „Na, wenn das so ist, dann kann ja auch der Held gestehen, dass er Wunden aus dem Kampf davongetragen hat. Wenn mich sein Schlag voll erwischt hätte, ich glaube nicht, dass ich dann nur wie Nador blaue Flecken hätte. Mir hätte er wohl den ganzen Brustkorb zertrümmert. Aber auch so tut mir die Stelle ganz nett weh, wo er hingelangt hat. Und mein Knie ist ganz geschwollen.“ Er krempelte die Hose nach oben und zeigte den beiden sein Knie. Er musste eine starke Prellung haben, denn die Stelle zierte ein großer Bluterguss.
 
    
 
   „Oh je!“  seufzte Sarja in gespielter Verzweiflung. „Wir sind drei Helden! Tragen von einem Kampf mit einem einzelnen Mann so viele Blessuren davon, als hätten wir mit einer ganzen Armee gekämpft! Wenn Doron das wüsste, er würde uns wohl kaum fürchten!“
 
    
 
   „Doron fürchtet uns aber!“ sagte Nador ernst. „Und nur einer von uns hat wirklich gekämpft und ist mit einem weit überlegenen Gegner fertig geworden. Aber das erinnert mich daran, dass wir noch mit unseren Feinden zu rechnen haben. Und jetzt mehr denn je, denn wir sind wieder allein, und bald wird die Gegend wieder unübersichtlicher. Die Straße führt jetzt bis nach Gendana fast immer am Fluss entlang, und es stehen viele Wälder an seinem Ufer. Es wird uns wohl kaum gelingen, ohne Kampf bis Gendana zu kommen.“
 
    
 
   „So ist es nur gut, dass ich die Gefahr vorher spüre und es uns darum nicht unvorbereitet treffen wird“, sagte Sarja.
 
    
 
   Die Erinnerung an die Gefahr hatte die Heiterkeit aus ihren Gesichtern gewischt. Schweigend trieben sie ihre Pferde an.
 
   Als die Abenddämmerung hereinbrach, befanden sie sich in der Nähe eines kleinen Dorfes und Nador schlug vor, dass man dort um ein Nachtlager bitten sollte. Er zog es vor - wenn sich eben die Möglichkeit bot - lieber nicht im Freien zu übernachten, da dort die Gefahr eines Überfalls erheblich größer war. Ein freundlicher Bauer gewährte ihnen Unterschlupf in seiner Scheune und sorgte auch für ein kräftiges Nachtmahl. Am nächsten Morgen fühlte Sarja sich nicht wohl. Ihr Magen rebellierte und sie musste sich übergeben. Zu Ihrer Erleichterung hatten weder Nador noch Ástino etwas davon mitbekommen, denn die beiden hätten sich sicherlich Sorgen um sie gemacht. Da sie die Übelkeit jedoch auf das fette Essen vom Vorabend zurückführte, fand sie den Vorfall nicht erwähnenswert.
 
   Im weiteren Verlauf des Tages trafen sie hier und da noch auf Passanten, denn im Umkreis der Stadt gab es immer noch verstreut kleine Dörfer und einzelne Gehöfte, die sie von der Straße aus sehen konnten. Doch gegen Abend wurde die Gegend einsamer, und das Land war nicht mehr bebaut. In der Ferne sahen sie einen Wald, der sich weit am Flussufer entlang hinzuziehen schien. 
 
    
 
   „Wir wollen nicht bis zum Wald reiten“, sagte Nador. „Hier, wo das Gelände offen ist, sind wir etwas sicherer. Aber trotzdem müssen wir in dieser Nacht Wachen aufstellen.“
 
    
 
   Sie schlugen ihr Lager in einer Mulde etwas abseits der Straße auf, die mit einigen Büschen bewachsen war. Als das Feuer langsam niederbrannte, sagte Nador: 
 
    
 
   „Lasst uns früh schlafen gehen, dann können wir morgen losreiten, wenn die Sonne aufgeht. Wenn jeder von uns zweieinhalb Stunden wacht, muss der Schlaf eben ausreichen. Sarja, übernimm du die erste Wache. Dann wecke mich, und Ástino kann mich dann ablösen.“
 
    
 
   Sarja setzte sich auf den Rand der Mulde, dass blankgezogene Schwert über den Knien. Sie konnte von hier aus bis zum Fluss sehen, dessen Wasser im Licht der Sterne silbern glänzte. Sarja lauschte auf die Geräusche der Nacht. Da raschelte eine Maus durch das trockene Laub, der Wind rüttelte leicht an den Zweigen der Büsche, eine große Eule schwang sich fast lautlos auf den nahen Wald zu. Ihr schwarzer Schatten und die großen, gelben Augen hatten Sarja einen Moment erschreckt. Sie hörte das Tappen weicher Pfoten über das Gras, vielleicht ein Fuchs auf seinem nächtlichen Spaziergang. Ihr geschärftes Gehör nahm sogar die winzigen Geräusche einiger Nachtkäfer auf, die geschäftig hin und her liefen, und über all dem lag wie eine Begleitmusik das entfernte Rauschen des Flusses.
 
   Auf einmal hörte sie, wie Nador im Schlaf ihren Namen murmelte, dann folgten noch einige Worte, die sie nicht verstand. Neugierig erhob sie sich und ging in die Mulde hinab. Sie brauchte nicht dort oben zu sitzen. Ihr Gefühl würde ihr die Annäherung einer Gefahr melden, ob sie dort oben oder hier unten saß. Sie ließ sich neben Nador auf dem Boden nieder und hoffte, noch einige Worte zu erhaschen, doch im Augenblick lag er still. Auf einmal jedoch wurde Nador unruhig. Sein Atem wurde heftiger und er begann, sich hin und her zu werfen. Wieder rief er ihren Namen. Er begann zu stöhnen, und sie wollte ihn schon wecken, da er augenscheinlich einen Albtraum hatte. Da war aber auch Ástino schon wach geworden und sprang auf, das Schwert in der Hand, das griffbereit neben ihm gelegen hatte: „Was ist los? Werden wir angegriffen?“
 
   Auch Nador war erwacht und hatte sofort zu seinem Schwert gegriffen.
 
    
 
   „Nein, nein, niemand greift uns an! „ sagte Sarja verstört. „Nador hat nur so fürchterlich geträumt und dabei im Schlaf geschrien. Ich wollte ihn gerade wecken.“
 
    
 
   Seufzend legte Ástino sich wieder nieder. „Und wegen eines Traums weckt man todmüde Menschen!“ beschwerte er sich.
 
    
 
   Nador nahm Sarja in den Arm. „Ich erinnere mich, was ich geträumt habe“, sagte er leise, „und ich möchte mich für diesen Traum bei dir entschuldigen. Ich träumte, du habest mich verhöhnt, einen Krüppel genannt und mich von dir gewiesen. Es war schrecklich!“
 
    
 
   „Du kannst doch nichts für deine Träume!“ beruhigte ihn Sarja. „Doch ich weiß nun, dass dieser Gedanke dich noch immer bedrückt - mehr als alle Gefahren, denen wir entgegengehen.“
 
    
 
   „Verzeih, mein Liebling!“ flüsterte Nador. „Ich weiß ja, dass das, was ich geträumt habe, nie Wirklichkeit wird. Aber mein Herz hat dieses Wissen noch nicht verarbeitet. Ich danke dir, dass du mich wachgemacht hast“,  - ein Schauder überlief ihn - „der Traum war wirklich furchtbar! Aber es war sowieso fast Zeit, mich zu wecken,  denn ich übernehme jetzt die Wache. Schlaf gut, mein Liebling!“ sagte er zärtlich und küsste sie. Dann ging er zum Rand der Mulde hinauf.
 
    
 
   Während der restlichen Nacht und auch am nächsten Morgen zeigte sich keine Gefahr, obwohl die Freunde ständig damit rechneten. Nador war sich sicher, dass ein Angriff der Feinde unmittelbar bevorstand. Seit der Falle am Hohlweg waren Tage vergangen. Es war nicht anzunehmen, dass sie weiterhin unbehelligt blieben, zumal sie hier in der Einöde weder Zuflucht noch Hilfe finden würden. So ritten die drei mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven weiter. 
 
   Gegen Mittag zogen Wolken auf und es begann zu regnen. Zwei Stunden später hörte der Regen zwar auf, aber die Wolkendecke blieb und es war kalt. Sie hatten mittlerweile längst den Wald erreicht, den sie am Vortag bereits in der Ferne gesehen hatten. Auch zwischen der Straße und dem Fluss lag ein Streifen Wald, der jedoch nur so schmal war, dass sie gelegentlich das Wasser durch die Bäume schimmern sahen. Schon lange waren sie keiner Menschenseele mehr begegnet, und langsam fühlten sie sich, als seien sie allein auf der Welt. Der dunkle Wald bestand überwiegend aus Tannen, die so dicht standen, dass man kaum in ihn hinein sehen konnte. Immer wieder flogen die Blicke der drei misstrauisch suchend am Waldrand entlang, denn die tiefgrünen, fast schwarzen Bäume hatten wenig Vertrauenerweckendes.
 
    
 
   Auf einmal hob Sarja den Kopf. „Halt!“ rief sie unterdrückt. „Ich spüre Gefahr! Der Feind ist in der Nähe!“
 
    
 
   Wie ein Mann zogen Nador und Ástino blank. Auch Sarja zog ihr Schwert. Langsam ritten sie weiter, einer Gefahr entgegen, von der sie wussten, dass sie ihr nicht entgehen konnten. Wenn sie jetzt flohen, würde sie die Gefahr nur an anderer Stelle erneut wieder einholen. Sie mussten sich ihren Feinden stellen!
 
   Und da brachen sie auch schon zwischen den Bäumen hervor: sieben Gestalten, die blitzende Schwerter schwingend auf sie zu stürzten, allen voran einer der Diener Dorons in menschlicher Gestalt.
 
    
 
   „Wir dürfen die Pferde nicht gefährden, sie sind für uns wichtig! Heraus aus den Sätteln, und jagt sie davon! Wir finden sie später wieder“, schrie Nador den anderen zu. 
 
    
 
   Alle drei sprangen ab und gaben den Pferden einen Schlag, die sich ob der ungewohnten Behandlung oder vielleicht aus Angst sofort aus dem Staub machten. Da waren die Feinde auch schon heran. Der große Doron-Knecht stürzte sofort auf Sarja zu, doch Nador trat ihm in den Weg und griff ihn an. Die anderen sechs warfen sich auf Sarja und Ástino.
 
    
 
   „Zu mir!“ schrie Nador. „Mit den Rücken zueinander! Nur so können wir uns gegen die Überzahl verteidigen.“ 
 
    
 
   Sofort zogen sich Sarja und Ástino zurück und stellten sich so, wie Nador geraten hatte: im losen Dreieck, so dass jeder durch die anderen von hinten gedeckt war. Doch besonders für Ástino war das nicht die geeignete Kampfweise. Da er seine Stellung nicht mit seiner gewohnten Geschwindigkeit wechseln konnte, geriet er in arge Bedrängnis. Sarja hatte bereits einen der Angreifer durchbohrt und verteidigte sich erfolgreich gegen einen weiteren. Auch Nador hatte einen der Männer niedergestreckt, der ihn aus der Deckung durch das Ungeheuer angegriffen hatte. Ástino aber hatte bereits einen Hieb in den linken Arm erhalten, der stark blutete.
 
    
 
   „Ich muss allein kämpfen!“ keuchte er. „Nur so habe ich vielleicht noch eine Chance“, und er löste sich aus dem Dreierverband. 
 
    
 
   Und plötzlich wussten seine drei Angreifer nicht mehr, wie ihnen geschah: wie ein Wirbelwind schoss Ástino zwischen ihnen hin und her, verteilte hier Hiebe und da Tritte und war doch selbst kaum greifbar. Und da, wieder zuckte sein Schwert wie eine Schlange vor und durchbohrte einem der Feinde die Kehle. Doch nun verdoppelten die Feinde ihre Angriffswut. Immer härter bedrängten sie die drei. Auch Sarja und Nador waren nun verwundet, und obwohl noch einer der Feinde fiel, gab es nicht viel Hoffnung, dass sie sich noch lange würden behaupten können. Geschwächt durch den Blutverlust und ermüdet wehrten sie sich mit schwindenden Kräften. 
 
    
 
   Der erklang auf einmal Hufschlag, und ein Reiter kam in vollem Galopp die Straße entlang. Er kam aus der Richtung von Gendana und musste bereits von weitem den Kampf haben sehen können, denn die Straße verlief hier eine lange Strecke schnurgerade. Gerade als er die Kämpfenden erreichte, sank Nador - vom Schwert des Ungeheuers an der Hüfte verwundet - aufs Knie. Mit letzter Kraft wehrte er mit quer gehaltenem Schwert den Streich ab, den das Wesen gegen seinen Kopf führte, um ihm den Garaus zu machen. 
 
   Da sprang der Fremde vom Pferd und griff das Untier an. Mit wütendem Zischen wandte sich der Knecht Dorons dem unerwarteten Widersacher zu. Mit wuchtigen Hieben kreuzten sich die Klingen, dass die Funken sprühten. 
 
   Der Fremde war genauso groß wie das Wesen und stand ihm an Kraft um nichts nach. Heftig drang er auf es ein, so dass das Untier zurückweichen musste. Als die beiden übrig gebliebenen Strolche sahen, dass ihre Opfer Verstärkung bekommen hatten und dass ihr Anführer zurückwich, ließen sie vom Kampf ab und flohen in den Wald.
 
   Ástino sank erschöpft zu Boden, und Sarja lief zu Nador, der am Boden lag.
 
    
 
   „Lasse mich!“ sagte Nador. „Hilf lieber dem Fremden! Das Ungeheuer muss zurückweichen, und ich ahne, was nun kommt!“ 
 
    
 
   Schon hatte der Fremde dem Wesen eine große Wunde zugefügt, als etwas Entsetzliches geschah: Vor ihren Augen verwandelte es sich aus seiner angenommenen menschlichen Gestalt in seine Reptilform. 
 
   Erschrocken fuhr der Fremde einen Augenblick zurück. Doch dann hatte er sich wieder gefangen und drang erneut auf das Monster ein, als habe es nicht gerade auf so unfassbare Weise seine Gestalt verändert. Doch nun, bar ihrer menschlichen Hülle, hatte die Bestie wieder ihre ursprünglichen Kräfte. Ein mächtiger Hieb traf das Schwert des Fremden, das klirrend zerbrach.
 
    
 
   „Sarja, dein Schwert!“ schrie Nador. Schnell warf Sarja dem Fremden, der ratlos zurück gewichen war, ihr Schwert zu. Geschickt fing er die Waffe auf. Und dann schien ein Kampf zweier Giganten zu beginnen! Dort das entsetzliche Ungeheuer, groß und mit bösen Kräften versehenen, die ihm unmenschliche Stärke verliehen, und hier der Fremde, den Sarja jetzt erst richtig betrachten konnte. Er war fast ebenso groß wie das Untier mit einem mächtigen Körper, der nur aus stahlharten Muskeln zu bestehen schien. Selbst unter den mit gewaltiger Wucht geführten Hieben des Wesens wankten die kräftigen Beine seines Gegners nicht, und die wunderbare Klinge fing die Hiebe singend in eleganten Paraden auf. Als das Ungeheuer merkte, dass seine Kraft allein nicht ausreichte, den Widersacher zu besiegen, schlugen auf einmal Flammen aus seinem Maul, vor denen der Fremde zurückweichen musste. Seine Kleidung war bereits angesengt. Die Hiebe des Ungeheuers konnte er abwehren, gegen das Feuer aber war er nicht gefeit. Da dachte Sarja an die letzten Worte ihrer Mutter: „ … wenn dein Kämpfer zu erliegen droht, musst du ihn ... mit dem Stein berühren!“ ergänzte sie. Nur das konnte sie gemeint haben! Sarja riss sich die Kette vom Hals und sprang zu dem Fremden hin, den Stein in der Hand. Sie spürte die Hitze der Flammen, die nun auch ihr entgegen schlugen, aber sie achtete nicht darauf und berührte den Fremden mit dem Stein an der Schulter. Wie durch Zauberhand war der Fremde auf einmal von einem weißen Licht umhüllt, das die Flammen aufzusaugen schien. Als das Ungeheuer das sah, drehte es sich um und floh. Doch der Fremde setzte ihm nach und stieß ihm die Klinge tief in den Rücken. Mit einem schrillen Kreischen fiel das Monster zu Boden. Das weiße Leuchten um den Fremden flackerte noch einmal auf und erlosch dann.
 
    
 
   Verwundert den Kopf schüttelnd kam der Fremde zu den dreien zurück. Ástino stand zwar zwischenzeitlich wieder auf den Beinen und auch Sarja war nicht schwer verwundet, Nador jedoch lag schwer verletzt auf der Erde.
 
    
 
   Sarja ging auf den Fremden zu. „Wir schulden Euch unser Leben“, sagte sie. „Wie werden wir Euch das je danken können? Ohne Euch lägen wir jetzt erschlagen hier, oder uns wäre noch Schlimmeres widerfahren. Wollt Ihr uns Euren Namen sagen, damit wir Euch danken können?“
 
    
 
   „Mein Name ist Ardon“, sagte der Fremde. „Aber hebt Euch den Dank für später auf, es gibt Wichtigeres zu tun. Ihr seid alle verletzt und am gefährlichsten der Mann hier am Boden, wie mir scheint. Wir müssen sofort etwas für ihn tun, sonst verblutet er.“
 
    
 
   Sarja hatte sich während des Kampfes nicht um Nador kümmern können. Aber da er bei Bewusstsein war, hatte sie seine Verletzung nicht für gefährlich gehalten und sich daher zunächst um den Fremden gekümmert. Jetzt sah sie erschrocken,  dass er viel Blut verlor und sehr schwach war.
 
    
 
   „Um Jarins Willen, wie können wir ihm helfen? Alle unsere Sachen sind bei den Pferden“, rief sie verzweifelt.
 
    
 
   „Ich werde meinem Pferd pfeifen“, beruhigte Ástino sie. „Du wirst sehen, die Tiere sind nicht weit entfernt und alle zusammen.“ 
 
    
 
   Er stieß einen scharfen Pfiff aus, und tatsächlich kamen auf einmal alle vier Pferde aus dem Waldstreifen am Fluss. Mit fliegenden Fingern holte Sarja das Verbandszeug aus dem Gepäck, während der Fremde bereits Nadors Wunde freilegte.
 
    
 
   „Die Wunde sieht böse aus“, sagte Ardon. „Der Hieb ist bis auf den Hüftknochen gedrungen. Ich hoffe, dass nicht auch dieser verletzt  ist. Doch hier kann ich Eurem Freund nicht helfen. Wir müssen uns einen Lagerplatz am Fluss suchen, dann werde ich alles versuchen, um ihn zu retten. Er wird wahrscheinlich starkes Fieber bekommen, und das ist gefährlich, denn er hat viel Blut verloren und ist sehr schwach.“
 
    
 
   „Sarja“, flüsterte Nador, „zuerst müsst ihr das Wesen verbrennen. Denk an die Gefahr!“
 
    
 
   „Ich weiß zwar nicht, was das alles zu bedeuten hat, und werde euch später jede Menge Fragen stellen, aber was er sagte, scheint mir wichtig zu sein. Seid ihr schwer verletzt?“ wandte Ardon sich an Sarja und Ástino. Besonders der junge Mann hier scheint mir zumindest sehr erschöpft zu sein“, und er deutete auf Sarja.
 
    
 
   „Nein, es ist nicht so schlimm“, sagte Sarja. „Viel schlimmer ist die Sorge um Nador.“
 
    
 
   „Tut Ihr, was Euer Freund durch aufgetragen hat, und überlasst ihn ruhig mir“, sagte Ardon. „Mehr als ich würdet ihr auch nicht für ihn tun können.“
 
    
 
   Ástino und Sarja waren einverstanden, obwohl Sarja lieber bei Nador geblieben wäre. Aber sie sah ein, dass der Fremde wohl mehr von Wunden verstand als sie und dass die Gefahr, die von dem Untier ausging, noch nicht gebannt war. Der Fremde ging zu Nador und hob ihn vom Boden auf. Dies geschah mit einer solchen Leichtigkeit, als ob Nadors schwerer Körper kaum Gewicht hätte. 
 
    
 
   „Gebt mir die Zügel meines und des Packpferdes“, sagte er zu Ástino. „Am Fluss werde ich einen Lagerplatz suchen. Ihr werdet wohl kaum Schwierigkeiten haben, mich später zu finden.“  Damit verschwand er mit Nador auf den Armen und den Pferden hinter sich zwischen den Bäumen.
 
    
 
   „Komm“, sagte Ástino zu Sarja, die ihnen nachsah, „lass uns unsere unheimliche Pflicht erfüllen!“
 
    
 
   „Doch wo?“ fragte Sarja ratlos. „Wir können ihn nicht hier im Wald verbrennen.“
 
    
 
   „Ich weiß, wo!“ sagte Ástino. „Ein Stück den Weg zurück sind wir an einem Windbruch vorbei gekommen. Er ist mit Gras und Büschen bewachsen, aber dort stehen keine Bäume mehr. Die umgerissenen Bäume werden uns genug Brennmaterial für einen Scheiterhaufen liefern, und auch sonst wird es dort genügend trockenes Geäst geben. Die Leichen der anderen Feinde werfen wir hier in den Wald.“
 
    
 
   „Doch wie bekommen wir das Ungeheuer dort hin?“ fragte Sarja schaudernd. „Wir sind beide nicht kräftig genug, um es dort hinzuschleppen.“
 
    
 
   „Wir binden es an ein Seil und lassen es von den Pferden ziehen“, schlug Ástino vor, „denn ich glaube nicht, dass eines der Pferde es in seiner wirklichen Gestalt tragen würde.“
 
    
 
   Sie machten es genauso, wie Ástino vorgeschlagen hatte. Und auch diesmal geschah das Gleiche wie bei der Herberge: Als das Feuer des Scheiterhaufens die Gestalt ergriff, bäumte sich das Reptil-Wesen ebenfalls noch einmal auf und stieß einen Schrei aus, der die beiden bis ins Mark erbeben ließ. 
 
   Als keine Gefahr mehr bestand, dass das Feuer auf den Wald übergriff, ritten Sarja und Ástino zurück, um Nador und Ardon zu suchen. Sie fanden die beiden schnell, denn Ardon hatte ein Feuer gemacht, dessen Schein ihnen den Weg wies. Als sie beim Lagerplatz ankamen, lag Nador bereits verbunden und in eine warme Decke gehüllt am Feuer. Er war bei Bewusstsein, konnte aber vor Schwäche kaum sprechen. Als Sarja sich besorgt über ihn beugte, wurde sie von Ardon sanft fortgezogen. 
 
    
 
   „Lasst ihn, er muss jetzt schlafen“, sagte er. „Und nun zeigt einmal eure Wunden!“ forderte er Sarja und Ástino auf. „Es ist ein Wunder, dass ihr euch überhaupt noch auf den Beinen haltet.“
 
    
 
   Wie zur Bestätigung seiner Worte knickten in diesem Augenblick Sarjas Beine ein und sie sank zu Boden.
 
    
 
   „Sarja!“ schrie Ástino und sprang auf sie zu.
 
    
 
   „Sachte, sachte, mein Freund, ich mache das schon!“ sagte Ardon und hielt ihn zurück. „Kümmert Ihr Euch inzwischen schon mal um Eure Armwunde, soweit Ihr es selbst könnt. - Aber wieso eigentlich Sarja? Ist das ein Name für einen Jüngling? Hier ist noch viel mehr merkwürdig, obwohl ich bis jetzt mit euch nur Merkwürdigkeiten erlebt habe.“
 
    
 
   „Sie ist ein Mädchen“, sagte Ástino, „und sie heißt Sarja.“ Damit zog er die Lederkappe von ihrem Kopf, und das lange Haar entrollte sich auf dem Boden.
 
    
 
   „Und sie ist ein sehr schönes Mädchen!“ sagte Ardon fast andächtig. Dann kniete er nieder und begann, sie zu untersuchen, während Ástino seine Armwunde wusch. Sarja hatte eine Wunde am Schenkel. Bei einem Ausfallschritt war ihr Kettenhemd hoch gerutscht, und einer ihrer Gegner hatte die Gelegenheit genutzt. Außerdem hatte sie einen Schwertstreich gegen die Schulter erhalten. Die Ringe des Kettenhemds hatten zwar gehalten und waren nur verbogen, aber der Muskel darunter war stark gequetscht. Vorsichtig zog Ardon ihr das Kettenhemd über den Kopf. Ástino wunderte sich, dass er so ruhig zusah, wie der Fremde mit Sarja umging. Aber irgendwie erschien es ihm richtig so. Ardon wusch und verband Sarjas Schenkelverletzung, wobei er eine eigenartig riechende Salbe auf die Wundränder schmierte. Ástino fragte ihn, was das für eine Salbe sei, und Ardon antwortete: „Meine Mutter bekam das Rezept einmal von einem weisen Mann, der durchs Land zog und ab und zu bei uns einkehrte. Diese Salbe ist wunderbar, und es gibt keine Verletzung, die sie nicht heilt, wenn die Wunde nicht tödlich ist.“ Er reichte Ástino den Salbenbehälter. „Hier, legt etwas davon auf Eure Wunde auf. Ich werde Euch dann verbinden, wenn ich hier fertig bin.“
 
    
 
   Als er Sarjas Schulter freilegte, fiel der Stein an seiner Kette heraus. „Ach, da ist ja der seltsame Stein, mit denen sie mich vor dem Ungeheuer schützte!“ rief Ardon und griff nach ihm.
 
    
 
   „Halt! Berührt ihn nicht!“ wollte Ástino noch schreien, aber da hielt Ardon den Stein schon in der Hand. Und siehe - der Stein leuchtete auf!! Das Licht war diesmal strahlend gelb.
 
    
 
   „Ach du liebe Güte!“ seufzte Ástino erleichtert. „Dann ist ja alles in Ordnung. Sei herzlich willkommen im Kreis der Auserwählten des Steins!“ sagte er zu Ardon.
 
    
 
   „Ich verstehe nicht, was das soll? Und warum leuchtete der Stein?“ fragte Ardon verwirrt.
 
    
 
   „Das lass dir nur von Sarja erklären“, grinste Ástino. „Sie kommt gerade wieder zu sich.“
 
    
 
   „Was ist geschehen?“ Sarja sah sich um, als wisse sie einen Moment lang nicht, wo sie war. Dann griff sie erschrocken an ihren Hals. „Wo ist der Stein? Ich fühlte, dass ihn jemand nahm.“
 
    
 
   „Sieh doch, der Stein ist an seinem Platz!“ beruhigte Ástino sie. „Aber er hat Ardon zu deinem dritten Gefährten gewählt. Er leuchtete auf, als Ardon ihn in die Hand nahm.“
 
    
 
   „Ich habe es gleich gefühlt“, murmelte Sarja, „schon als ich ihn kämpfen sah.“
 
    
 
   „Ihr solltet jetzt nicht so viel sprechen, Sarja“, sagte Ardon. „Ich muss die Quetschung an Eurer Schulter untersuchen, und das wird Euch schmerzen. Aber wenn Ihr alle versorgt seid, muss Ástino mir Rede und Antwort stehen. Er ist der Munterste von euch.“
 
    
 
   Er tastete die Quetschung vorsichtig ab, wobei  Sarja einige Male aufschrie. Dann trug er die Salbe auf und versah die Schulter mit einem straffen Verband. 
 
    
 
   „So!“ sagte er befriedigt. „Ihr habt Glück gehabt. Nichts ist gebrochen, und die Schmerzen werden durch die Salbe bald gelindert sein. Nun seid Ihr an der Reihe, Ástino, sowohl mit dem Verbinden als auch mit dem Erzählen!“
 
    
 
   Ástino berichteten nun von dem Diebstahl der Krone, von der auch Ardon schon gehört hatte,  gab eine Zusammenfassung der Ereignisse und erklärte den Auftrag, den sie hatten. Hier und da fügte Sarja einige Dinge zu. Dabei hatte sie Zeit, den neuen Gefährten genauer zu betrachten. Er war so groß wie der Hüne aus dem Gasthaus, mit dem Ástino den Zusammenstoß gehabt hatte, aber seine Gestalt war schlanker. Trotzdem spürte man die gewaltige Kraft, die in seinen mächtigen Muskeln steckte. Er war etwa in Ástinos Alter, und seine Gesichtszüge waren klar und ebenmäßig geformt. Das kräftige Kinn mit dem Grübchen ließ auf einen starken Willen schließen. Tiefblaue Augen blickten kühn, aber heiter in die Welt. Seine Haare waren rotblond und fielen in weichen Wellen bis in den Nacken. Sein ungezwungenes, selbstbewusstes Auftreten zeigte, dass er gewohnt war, sich durchzusetzen.
 
    
 
   Als Ástino geendet hatte, meinte Ardon nachdenklich: „Jetzt wird mir vieles klar! Ich möchte euch sagen, dass ich mich euch gern anschließen werde. Doch nun werde ich euch etwas erzählen, was zur Abwechslung einmal euch seltsam vorkommen wird. Ich sprach doch eben von der Salbe, deren Rezept meine Mutter von einem weisen Mann bekommen hat. Dieser Weise kam in unregelmäßigen Abständen zu uns. Manchmal sahen wir ihn sogar Jahre nicht. Vor einem Monat jedoch erschien der nach langer Zeit wieder einmal bei uns. Meine Mutter war vor ein paar Monaten gestorben. Mein Vater, der jüngere Bruder eines calarischen Fürsten, ist bereits kurz nach meiner Geburt bei einem Feldzug ums Leben gekommen. Seit dieser Zeit hatten wir bei meinem Onkel gelebt, der zumindest so viel für mich tat, dass er mir eine gute Erziehung zuteilwerden ließ. Ansonsten hat er nicht viel für mich übrig. Als ich nämlich langsam erwachsen wurde und meine Kraft wie auch meine Geschicklichkeit mit Waffen zunahmen, fürchtete er für seinen eigenen, etwas schwächlichen Sohn. Er befürchtete, ich könnte entweder ihm oder meinem Vetter eines Tages die Herrschaft entreißen. Daher war er froh, dass der Weise diesmal bei ihm meine Hilfe für eine wichtige Aufgabe erbat. Ich solle eine Reise nach Mandora antreten, um dort eine unaufschiebbare Angelegenheit für ihn zu erledigen. Mein Oheim gewährte diese Bitte gern, denn so war er mich zumindest für einige Zeit los. Der Weise bestimmte genau den Tag meiner Abreise und beschrieb mir den Weg, den ich zu nehmen hatte. Das Seltsamste aber kommt jetzt: Er sagte zu mir: „Sollte dir auf dem Weg nichts Ungewöhnliches begegnen - etwas sehr Außergewöhnliches, meine ich - dann reite nach Mandora. Dort suche einen Händler auf, der da und da wohnt.“ Und er beschrieb mir genau das Haus und den Händler, von dem Ihr mir erzählt habt. Ich sollte dort die vier unzertrennlichen Schwerter holen. Erst später fiel mir auf, dass die Beschreibung, die er mir von dem Händler gab, genauso gut seine eigene hätte sein können. Und weiterhin sagte er: „Sollte dir aber etwas Außergewöhnliches begegnen, so werden sich dein weiterer Weg und dein Schicksal von allein entscheiden. -  Und nun frage ich euch, ob das alles nicht seltsam ist!“
 
    
 
   „Das ist in der Tat alles sehr eigenartig“, überlegte Sarja, „und ich wünschte, wir könnten Nador dazu befragen.“
 
    
 
   „Nein, dieses Rätsel könnten wir lösen, wenn es mir gelingt, ihn wieder auf die Beine zu bringen. Im Augenblick bin ich schon sehr froh, dass er schläft. Und das sollten wir auch jetzt besser tun.“
 
    
 
   „Aber zuerst solltest du die Brandwunden an deinen Armen mit deiner Salbe einreiben“, sagte Ástino. „Oder ist sie nicht für solche Verletzungen gut?“
 
    
 
   „Doch, und ich wollte das gerade auch tun“, antwortete Ardon.
 
    
 
   Er hatte gerade seine Verletzungen, die von dem Feuer des Ungeheuers herrührten, mit seiner Salbe behandelt, als alle auffuhren. Nador warf sich laut stöhnend auf seinem Lager herum und hatte die Decken abgeworfen, in die Ardon in gehüllt hatte.
 
    
 
   „Das Fieber!“ rief Ardon, während er zu Nador eilte. „Das habe ich bereits befürchtet. Wir müssen ihn schnell wieder zudecken.“
 
    
 
   Alle drei bemühten sich, den im Fieber wehrenden Nador unter den Decken zu halten. „Das hilft nichts!“ meinte Ardon. „Wir werden ihn fesseln müssen, sonst reißt er sich die Wunde wieder auf, und das könnte sein Tod sein. Wenn er noch mehr Blut verliert, wird er sterben.“
 
    
 
   Schnell schlang er ein paar kräftige Streifen Verbandsstoff um Nadors Handgelenke und befestigte sie an zwei Holzpflöcken,  die er in den Boden schlug. Das Gleiche machte er mit Nadors Füßen.
 
    
 
   „So, jetzt muss er ruhig liegen, und wir können ihn wieder zudecken“, sagte er befriedigt.
 
    
 
   Als Sarja Nador in dieser hilflosen Stellung liegen sah, von Fieberschauern geschüttelt, brach ihr fast das Herz.
 
    
 
   „Können wir denn gar nichts für ihn tun?“ fragte sie verzweifelt, während sie behutsam sein schweißnasses Gesicht trocknete.
 
    
 
   „Nein“, sagte Ardon bedauernd, „aber wenn er die Nacht übersteht und das Fieber am Morgen sinkt, haben wir gewonnen. Bis dahin können wir nur die Götter bitten, ihm beizustehen.“
 
    
 
   Unter diesen Umständen dachte keiner der drei an Schlaf, obwohl alle sehr müde waren. Sie saßen neben Nador und beobachteten ihn sorgenvoll. Der Hitze war die Kälte gefolgt, und Schüttelfrost ließ seinen Körper beben. Sarja hatte sich neben ihn gelegt, um ihn zu wärmen. Dann ließ sein Zittern langsam nach, aber auf einmal merkte Sarja, dass er kaum noch atmete. 
 
    
 
   „Ardon! Ástino!“ schrie sie verzweifelt. „Er stirbt!“
 
    
 
   „Ich kann nichts mehr für ihn tun“, flüsterte Ardon tonlos. „Ich bin kein Arzt und weiß auch nicht, ob ihm ein Arzt noch helfen könnte, wenn schon die Salbe versagt. Die Wunde sitzt tief.“
 
    
 
   Sarjas Gedanken jagten sich. Sollte sie denn zusehen müssen, wie der Mann, den sie liebte, vor ihren Augen starb, ohne helfen zu können? Auf einmal kam ihr ein Gedanke und sie riss sich die Kette mit dem Stein vom Hals. Warum sollte sie es nicht versuchen? Und wenn auch der Stein dabei alle Kraft verlor - falls Nador starb, war ihre Aufgabe sowieso gescheitert! Sie presste den Stein auf Nadors Brust - nichts geschah! Nur Nadors Atem wurde schwächer und schwächer. Sarja nahm die Hand von Nadors Brust und hätte den Stein am liebsten in den Fluss geworfen.
 
    
 
   Da sagte Ástino: „Leg ihn auf die Wunde, vielleicht …“
 
    
 
   Sarja folgte seinem Wort. Sie zog die Decke beiseite und legte den Stein behutsam auf die Wunde. Und da - ein schwaches rotes Glühen erschien im Inneren des Steins, das dann immer stärker wurde. Und dann begann das Licht zu pulsieren, schneller, immer schneller, bis es mit einem hellen Aufflackern erlosch. Gespannt starrten die drei auf Nador. Und tatsächlich - Nadors Brust begann, sich in regelmäßigen Atemzügen zu heben und zu senken. Er schlief ruhig und ein kleines Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen.
 
    
 
   „Was für ein Wunder!“ staunte Ardon. „Was mag da erst die Krone bewirken? Aber trotzdem muss ich euch etwas sagen: Er kann hier nicht liegen bleiben, bis er genesen ist. Es ist zu kalt, und es wird auch wieder Regen geben. Er muss unter ein Dach, in eine warme Stube, sonst kann auch der Stein nicht mehr helfen. Deshalb mache ich euch folgenden Vorschlag: Morgen bauen wir ein Floß, auf das wir ihn legen können. Einen Tagesritt von hier liegt eine Ortschaft am Fluss. Dorthin werde ich ihn bringen, während ihr mit den Pferden nachkommt. Wollt Ihr mir Nador anvertrauen, Hoheit?“ fragte er Sarja und ging zu Nador, um die Riemen zu lösen.
 
    
 
   „Nicht nur ihn, auch mich selbst würde ich jederzeit Eurer Obhut anvertrauen“, antwortete Sarja.“ Wir verdanken Euch mehr, als wir je an Euch gutmachen können.“
 
    
 
    
 
    
 
   9. Sarjas Versuchung
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen machten sich die beiden Männer nach einem kurzen Frühstück daran, ein Floß zu bauen. Doch wie sollten sie Bäume fällen? Keiner von ihnen hatte eine Axt. Doch da kam Ástino die rettende Idee.
 
    
 
   „Die Schwerter!“ rief er. „Sarja, denk doch nur daran, wie leicht das Schwert durch die dicke Holztür ging!“
 
    
 
   „Ja, das sind hervorragende Klingen“, stimmte Ardon zu. „Mit denen kann man getrost Bäume fällen. Sie werden dadurch keinen Schaden nehmen. Leiht mir eines davon, dann wollen wir beginnen.“
 
    
 
   „Nein, wir leihen Euch keins!“ widersprach Sarja lächelnd. „Da wir für Euch eines mitgebracht haben, nehmt nur Euer eigenes dazu!“ Und sie gab Ardon das vierte der unzertrennlichen Schwerter. „Da Ihr ausgezogen seid, die Schwerter zu holen, habt Ihr nun die Aufgabe erfüllt, die der Weise Euch stellte. Aber um das Rätsel mit dem Weisen und dem Händler zu lösen, brauchen wir Nadors Verstand.“
 
    
 
   Nador schlief ruhig. Das Fieber war gesunken, aber er war noch nicht wieder aufgewacht. Alle waren froh darüber, denn das war ein gutes Zeichen. Ardon nahm das Schwert, das Sarja ihm entgegen hielt, und ging zu einer Gruppe Bäume, die ganz in der Nähe des Ufers standen. Er knöpfte sein Wams auf und zog dann das Hemd aus. Sarja konnte nicht umhin, seinen wundervoll gebauten Körper zu bewundern, und sogar Ástino pfiff leise durch die Zähne.
 
   Ardon bot einen prachtvollen Anblick: Er war das Urbild von Männlichkeit und Kraft, wie er da stand - die kräftigen, langen Beine leicht gespreizt - und mit gewaltigen Hieben das Schwert gegen einen Baum schwang. Die Sonne war durch die Wolken gebrochen und warf goldene Reflexe über sein rötliches Haar. Schweißnass glänzte das Muskelspiel seines breiten Rückens. Sarja seufzte. Wie gebannt hing ihr Blick an jeder seiner Bewegungen. Ástino sah es, und eine Falte erschien zwischen seinen Brauen.
 
    
 
   „Komm, Sarja“, sagte er, „dafür braucht er uns nicht. Das kann er allein viel besser. Lass‘ uns nachsehen, ob Nador vielleicht aufgewacht ist und ob wir etwas für ihn tun können.“
 
    
 
   Rasch senkte Sarja den Blick und folgte Ástino zurück zum Lagerplatz. Der fesselnde Anblick Ardons hatte sie Nador tatsächlich für einen Augenblick vergessen lassen. Sie war wütend auf sich selbst und darüber, dass Ástino ihre Bewunderung für Ardon gesehen hatte. Nador schlief noch immer, aber als Sarja begann, vorsichtig den blutverkrusteten Verband abzulösen, wachte er auf.
 
    
 
   „Sarja“, sagte er leise, und ein glückliches Lächeln flog über sein Gesicht, „ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist! Den Göttern sei Dank, die uns diesen Fremden schickten!“
 
    
 
   „Du darfst nicht so viel sprechen.“ Sie strich Nador mit einer zärtlichen Geste das vom Fieber feuchte Haar aus der Stirn. „Ich werde dir alles erzählen, während ich deinen Verband erneuere. Der Fremde heißt Ardon und er ist der dritte Gefährte. Der Stein hat es bestätigt.“
 
    
 
   „Ich dachte es mir, als ich ihn gegen das Ungeheuer kämpfen sah.“ Nadors Stimme klang sehr schwach.
 
    
 
   „Schscht, mein Liebling, nicht mehr sprechen!“ sagte Sarja. „Ich werde dir alles berichten.“
 
    
 
   Während sie vorsichtig den von getrocknetem Blut harten Verband über Nadors Wunde aufweichte, erzählte sie ihm alles, was geschehen war, seit er bewusstlos geworden war. Nador hörte mit voller Aufmerksamkeit zu. Nur hier und da stöhnte auf, wenn Sarjas Tun ihm Schmerzen bereitete.
 
    
 
   „Ich werde jetzt den Verband von der Wunde nehmen, Nador“, sagte sie. „Das wird dir wohl wehtun. - Halte seine Schultern fest“, sagte sie zu Ástino, „er darf sich auf keinen Fall heftig bewegen, damit die Wunde nicht aufreißt.“
 
   Ástino drückte Nador behutsam, aber fest auf den Boden. Vorsichtig begann Sarja, die Ränder der Wundauflage abzulösen. Auf Nadors Gesicht erschienen große Schweißtropfen, und seine Zähne knirschten aufeinander.
 
    
 
   „Ich werde leider das letzte Stück mit einem Ruck abreißen müssen“, meinte Sarja.
 
   Nador nickte leicht. Die Muskeln an seinem Hals waren krampfhaft gespannt, und die Adern seine Schläfen traten vor Anstrengung hervor. Einen Augenblick zögerte Sarja, doch dann ergriff sie den Stofflappen und zog ihn mit einem Ruck von der Wunde. Nador stieß einen gurgelnden Schrei aus und wand sich in Ástinos Griff. Dann hatte er wieder das Bewusstsein verloren. Bei Nadors Schrei hatte Ardon innegehalten und war in großen Sätzen herbeigeeilt, das Schwert in der Hand. Als er sah, dass keine Gefahr bestand, lächelte er Sarja zu.
 
    
 
   „Ihr habt genau das Richtige getan“, lobte er. „Aber es ist gut, dass er wieder bewusstlos ist. Jetzt könnt Ihr den Verband erneuern, ohne ihm Schmerzen zu bereiten.“
 
    
 
   „Ich musste den Verband wechseln“, sagte Sarja, „Er war hart vom Blut und hätte seinen Zweck nicht mehr erfüllt.“
 
    
 
   „Macht nur“, meinte Ardon, „Dort in dem Beutel ist die Salbe. Ich gehe weitermachen, aber vielleicht kann Ástino mir jetzt helfen, wenn Ihr ihn nicht mehr braucht.“
 
    
 
   Die beiden gingen, und bald darauf hörte sie wieder die Schwertschläge. Ardon zerteilte die Stämme, während Ástino die Äste abhieb.
 
   Sarja besah sich Nadors Wunde. Durch das Abreißen des Verbandes hatte sie wieder zu bluten begonnen, aber Sarja konnte die geringe Blutung rasch stillen. Sarja schauderte. Die Wunde war sehr tief und zog sich von der Hüfte bis zum Bauch. Aber obwohl die Wunde erst einige Stunden alt war, hatte sie sich bereits fast geschlossen, und die Ränder zeigten keinerlei Neigung, sich zu entzünden. Ardon hatte viel Geschick bewiesen. Durch den straff angelegten Verband hatte er die klaffenden Wundränder nah aneinander gedrückt, und die Salbe und der Stein hatten das Ihrige dazu beigetragen, der Wunde ein höchst befriedigendes Aussehen zu geben. Trotzdem würde sich Nador noch einige Zeit nur wenig bewegen dürfen, damit sie nicht wieder aufrisse. Sarja hatte gerade die Salbe aufgetragen und die Wunde mit einem frischen Tuch abgedeckt, als ihr in den Sinn kam, dass sie Nador würde anheben müssen, um den Verband anlegen zu können. Doch Nador war viel zu schwer für sie. Gerade wollte sie sich umdrehen, um nach einem der Männer zu rufen, als Ardon auch schon hinter ihr stand.
 
    
 
   „Ihr werdet Hilfe brauchen beim Verbinden“, sagte er knapp. Er kniete neben Nador nieder und hob ihn an, damit Sarja den Verband anlegen konnte. Gelegentlich berührten sich ihre Hände, und Sarja spürte den angenehm herben Geruch seines Körpers. Einmal trafen sich ihre Blicke, und Sarja sah die unverhüllte Bewunderung in Ardons Augen. Verwirrt senkte sie die Lider und vermied es von da an, ihn anzusehen. Als der Verband fertig war, erhob sich Ardon.
 
    
 
   „So!“ sagte er. „Ástino wird in der Zwischenzeit alle Äste entfernt haben, und wir müssen nun daran gehen, weitere Stämme zu fällen. Leider wird das noch einige Zeit dauern, und uns wird nichts anderes übrig bleiben, als noch bis morgen hier zu lagern.“
 
    
 
   Er ging zu Ástino zurück, und die beiden setzten ihre schwere Arbeit fort. Als Sarja die beiden Männer zum Abendessen rief, waren alle Stämme für das Floß fertig gehauen und brauchten nur noch miteinander verbunden zu werden. Ardon und Ástino gingen unterhalb des Lagers zum Fluss, um sich den Schmutz abzuwaschen. Sarja sah ihnen zu, und wieder trat ein träumerischer Ausdruck in ihrer Augen, als sie Ardon beobachtete. Dann kamen die beiden Männer ans Feuer und ließen sich nieder. Nador war über den Tag einmal kurz aufgewacht, aber nun schlief er wieder, sich unruhig im erneut gestiegenen Fieber hin und her werfend. Ardon ging zu ihm hinüber und untersuchte ihn kurz.
 
    
 
   „Das Fieber ist zwar zum Glück nicht mehr so hoch wie gestern, bereitet mir aber immer noch Sorgen“, sagte er, als er sich wieder am Feuer niederließ. „Aber ich denke, er wird es schaffen.“
 
    
 
   Sarja reichte Ardon einen Becher Wein, und als er ihn entgegennahm, schloss sich seine Hand kurz um die ihre. Schnell zog Sarja die Hand fort und hätte dabei beinahe den Wein verschüttet. Dem aufmerksamen Ástino war dieses Zwischenspiel nicht entgangen. 
 
   Da die beiden Männer durch die schwere Arbeit ermüdet waren, legte man sich bald nieder, um am nächsten Morgen früh aufbrechen zu können. Nador sollte so schnell wie möglich aus der Wildnis heraus. Ardon hatte ihnen erklärt, dass nur mit dem Floß ein ruhiger Transport des Verletzten möglich sei. Selbst auf einer Trage zwischen zwei Pferden wäre die Erschütterung für Nador vielleicht verhängnisvoll geworden. Auch hätten sie den Ritt kaum in kürzerer Zeit bewältigen können, da sie mit Rücksicht auf den Verwundeten nur sehr langsam vorwärts gekommen wären. Das Floß machte zwar viel Arbeit, war aber das ruhigste Transportmittel und alles in allem auch das schnellste.
 
   Ástino verstand es so einzurichten, dass sein Schlafplatz zwischen Sarja und Ardon lag. Auf einmal jedoch stöhnte Nador, und wie der Wind waren die beiden auf und knieten bei ihm nieder.
 
    
 
   „Sein Fieber ist weiter gestiegen“, sagte Ardon. „Doch legt Euch ruhig wieder nieder, Sarja. Ich werde bei ihm wachen.“
 
    
 
   Er nahm ihre Hand und führte sie zu ihrem Lager zurück. „Schlaft ruhig, ich werde gut für Euren Gefährten sorgen. Ich wecke Euch, falls sich sein Zustand verschlechtern sollte.“ 
 
    
 
   Dann beugte er sich über ihre Hand und küsste diese, ein klein wenig zu lange, wie Ástino fand. Ástino blickte zu Sarja hin, aber diese wendete ihm den Rücken zu, so dass sie mit dem Gesicht zu der Stelle hin lag, wo Ardon bei Nador wachte. So konnte Ástino zu seinem Bedauern nicht feststellen, wem von beiden ihre größere Aufmerksamkeit galt.
 
    
 
   Am nächsten Morgen packte Sarja die Sachen zusammen und sattelte die Pferde, während Ardon und Ástino mit der Fertigstellung des Floßes beschäftigt waren. Als sie fertig war, ging sie zu den beiden Männern hinüber, um zu sehen, wie weit diese mit ihrer Arbeit waren. Die beiden verknoteten gerade die letzten Stücke des langen, geflochtenen Lederseils, das Ástino stets mit sich führte, um die Stämme des Floßes. 
 
   Das Floß war nicht sehr groß. Es maß etwa eineinhalb Mannslängen und war nicht ganz so breit, aber das würde ausreichen, um Nador und Ardon bis zu der nächsten Ortschaft zu bringen, zumal der Fluss hier sehr ruhig dahinströmte und nicht sehr tief war. Ástino und Sarja wollten helfen, es ins Wasser zu schieben, aber Ardon beförderte es mit einer Leichtigkeit in den Fluss, als sei es aus Papier. Er band es an einer der Baumkronen fest, die beim Fällen bis ins Wasser gestürzt waren. Dann ging er zurück ins Lager und kam mit dem immer noch bewusstlosen Nador auf den Armen  wieder zurück.
 
    
 
   „Holt noch einige Decken“, sagte er zu Ástino und Sarja, „damit er es bequem hat.“
 
    
 
   Sie legten die Decken auf das Floß, zuunterst die gewachste Decke von Sarja, damit sie nicht von unten nass werden konnten. Dann hob Ardon Nador wieder auf und trug ihn durch das seichte Wasser aufs Floß. Behutsamen bettete er ihn auf die Decken und breitete eine weitere über ihm aus. Dann kam er noch mal ans Ufer zurück.
 
    
 
   „Ich werde eher ankommen als ihr“, sagte er, „da der Fluss bis zum Ort fast in gerader Richtung und recht schnell fließt. Die Ortschaft heißt Erisa und ihr könnt sie gar nicht verfehlen. Ihr dürftet sie wohl gegen Abend erreicht haben, denn ich glaube nicht, dass im Augenblick mit weiteren Angriffen zu rechnen ist. Es gibt nur zwei Gasthäuser in Erisa. Ihr werdet mich in den „Zwei Schwertern“ finden.“ Er reichte den beiden die Hand. „Achtet gut auf Nador!“ bat Sarja.
 
    
 
   „Seid unbesorgt, ihm wird nichts geschehen!“ beruhigte Ardon sie. „Er ist bei mir sicherer, als ihr beide allein auf der Straße seid. Darum seid vorsichtig und beeilt euch, soweit eure Wunden es zulassen.“ 
 
    
 
   Er wandte sich um und band das Floß los. Dann stieg er vorsichtig darauf, um es nicht zum schwanken zu bringen, und stieß sich mit einer langen Stange vom Ufer ab. Bald hatte die Strömung das Floß ergriffen und ließ es schnell dahingleiten. Ardon hob noch einmal die Hand zum Gruß, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Fahrt zu.
 
    
 
   „Komm“, sagte Ástino, „wir wollen auch aufbrechen.“
 
    
 
   Sie stiegen auf ihre Pferde. Ástino führte das Packpferd und Ardons Ross, während Sarja das von Nador am Zügel nahm. Sie ritten quer durch den Waldstreifen, so dass sie weit hinter dem Platz des Überfalls auf die Straße zurückkamen. Dann setzten sie die Pferde in Galopp und flogen die Straße entlang. Nach einiger Zeit ließen sie die Tiere wieder in Schritt fallen, um sie nicht zu überanstrengen. Als sie nun nebeneinander her ritten, brach Ástino das Schweigen.
 
    
 
   „Ein toller Bursche, dieser Ardon!“ meinte er mit einem Seitenblick auf Sarja. „Einen solchen Mann habe ich noch nie gesehen. Der Kerl ist fast perfekt!“
 
    
 
   „Ja!“ sagte Sarja einsilbig, aber Ástino ließ nicht locker. Er wollte etwas aus Sarja herausbringen. Deshalb schwatzte der munter weiter: „Er ist so ganz anderes als Nador, nicht wahr? Sein Körper ist eine wahre Wonne, und außerdem sieht der phantastisch aus. Wenn ich eine Frau wäre, in den könnte ich mich schon vergucken!“
 
    
 
   „Was soll das, Ástino?“ fragte Sarja unwillig. „Was willst du von mir hören?“
 
    
 
   „Die Wahrheit!“ sagte Ástino hart. „Ich habe dich beobachtet, als du ihm zusahst, und der Ausdruck in deinem Gesicht sprach Bände. Du bewunderst diesen Mann mehr als du solltest.“
 
    
 
   „Das ist nicht wahr!“ fuhr Sarja auf. „Du weißt genau, dass ich Nador liebe, aber …“
 
    
 
   „Was, aber?“ fragte Ástino herausfordernd, als Sarja abbrach.
 
    
 
   „Er ist wirklich so ganz anderes als Nador“, druckste Sarja verlegen, „nicht so ernst und so dunkel und … und ...“
 
    
 
   „Und er hat einen geraden Körper!“ vollendete Ástino brutal. „Wolltest du das sagen?“
 
    
 
   „Du bist gemein!“ rief Sarja, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 
    
 
   „Und du bist ein dummes Kind!“ fuhr Ástino sie an. „Kaum siehst du ein neues Spielzeug, das hübscher und glänzender ist, wirfst du das alte fort, weil es ein paar abgestoßene Ecken hat, ohne zu bedenken, wie viel Freude du daran hattest. Ich war stolz auf dich, denn deine Liebe zu Nador schien mir zu beweisen, dass du eine reife Frau bist, die gelernt hat, den wahren Wert eines Menschen nicht nach seinem Äußeren sondern nach seinem Charakter zu beurteilen. Womit ich natürlich keinesfalls sagen möchte, dass Ardon einen schlechten Charakter hätte, im Gegenteil! Aber nun sehe ich, dass ich mich in dir getäuscht habe. Du bist ein kleines, unreifes Mädchen, das den Ernst der Dinge noch gar nicht begreift.
 
   Hat es dich nur gereizt, einen dir so weit überlegenen Mann wie Nador dazu zu bringen, dir zu Willen zu sein? Das war nicht schwer, denn du bist jung und schön, und Nador ist auch nur ein Mann und in diesen Dingen vom Schicksal nicht gerade verwöhnt worden. Es war keine großartige Leistung, ihn dazu zu bringen, dich zu lieben. Und nun - willst du mit Ardon das Gleiche machen? Auch hier wirst du auf wenig Widerstand stoßen. Ich könnte fast schon beleidigt sein, dass du es nicht auch mit mir versuchst“, höhnte Ástino. „Aber ich habe wohl zu wenig Besonderes an mir.“
 
    
 
   Wütend hatte Sarja bei seinen Worten an den Zügeln gerissen, so dass ihr Pferd abrupt stehen blieb. Auch Ástino hatte angehalten. Zornig blitzte sie Ástino an, der ihren Blick jedoch ruhig erwiderte.
 
    
 
   „Nun, schöne Prinzessin“, fragte er spöttisch lächelnd, „stimmt es, was ich gesagt habe? Oder willst du mir widersprechen?“
 
    
 
   Unter seinem ruhigen Blick wurde Sarja, die eben noch eine scharfe Antwort auf der Zunge gehabt hatte, verschämt und klein. Sie senkte den Kopf und wandte sich ab. Ástino sprang vom Pferd und kam zu ihr herum. Er legte seine Hand auf ihren Schenkel und sagte leise: „Hast du denn wirklich vergessen, was Nador und dich verbindet? Hast du vergessen, wie sehr er dich liebt und dich braucht? Weißt du wirklich nicht, was du ihm antust, wenn du dich jetzt aus einer Laune heraus Ardon zuwendest? Denn es ist nur eine Laune, nur ein kurzes Strohfeuer, das dich mit Ardon verbinden könnte. Und es wäre auch Ardon gegenüber nicht fair, wenn du in ihm eine Hoffnung wecken würdest, die du dann nicht erfüllen kannst oder willst. Wenn es dir selbst jetzt auch nicht klar ist, ich weiß, dass du nur Nador liebst, und du selbst wirst es auch bald wieder wissen. Aber dann könnte es zu spät sein, und du hättest alles vernichtet, was du mit so viel Tränen aufgebaut hast. Hast du denn alles vergessen, was ich dir über Nador gesagt habe?“
 
    
 
   Sarja glitt aus dem Sattel. Sie barg den Kopf an Ástinos Brust und klammerte sich an seine Schultern.
 
    
 
   „Hilf mir, Ástino!“ flüsterte sie. „Du bist der einzige, der mir raten kann. Ich bin so verwirrt und weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.“
 
    
 
   „Komm!“ sagte er weich. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an den Wegrand. Dort drückte er sie ins Gras nieder und setzte sich neben sie. „Wir haben zwar wenig Zeit, aber das muss geklärt werden, bevor wir die beiden wiedersehen. Sarja, du musst dir schon über deine Gefühle selbst klar werden. Dabei kann ich dir nicht helfen. Aber ich kann dir zumindest sagen, wie du das erreichen kannst. Zunächst solltest du beiden in den folgenden Tagen aus dem Weg gehen und es vermeiden, mit einem von ihnen allein zu sein, damit du dich nicht verrätst. Du wirst auch nicht bei Nador schlafen, dafür werde ich sorgen. Er braucht sowieso Ruhe, so dass das nicht auffallen wird. Damit bekommst du genügend Zeit, um dir Klarheit zu verschaffen. Entscheidest du dich für Nador, gibt es kein weiteres Problem. Doch dann solltest du Ardon dringend klarmachen, dass du für ihn nie mehr als seine Reisegefährtin sein kannst. Das bist du ihm für seine große Hilfe schuldig, und außerdem solltest du nicht mit seinen Gefühlen spielen, die er wahrscheinlich schon für dich entwickelt hat. Fällt deine Wahl allerdings auf Ardon, wirst du mit großen Schwierigkeiten zu rechnen haben. Ich warne dich jedoch davor, nur aus Mitleid und Schuldgefühl bei Nador zu bleiben. Er ist nicht blind und sehr sensibel und würde es bald merken, zumal du auch nicht in der Lage bist, dich auf Dauer zu verstellen. Deine Augen würden dich ihm verraten, genau wie sie mir alles erzählt haben. Das wäre für ihn schlimmer, als wenn du ihm die Wahrheit sagst. Er erwartet unbewusst immer noch eine solche Wendung, obwohl du versucht hast, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Und vielleicht hat er damit ja auch gar nicht so Unrecht. Er wird lernen, mit der Wahrheit zu leben, aber dein Mitleid würde er nicht ertragen.
 
   Aber du solltest auch nicht Ardons Nähe suchen. Er weiß nichts von Nador und dir, und somit glaubt er, um dich werben zu können. Ich habe gesehen, dass er sich sehr zu dir hingezogen fühlt, und er wird mit allen Mitteln versuchen, dich für sich zu gewinnen. Und ein Mann wie er hat viele solcher Mittel, die du dir in deiner Unerfahrenheit nicht einmal vorstellen kannst, glaube mir! Daher bin ich mir absolut nicht sicher, ob du stark genug bist, seinem Charme, von dem er eine gewaltige Portion besitzt, zu widerstehen, solange du dir über deine Gefühle noch nicht im Klaren bist. Sei also auf der Hut! Ich werde tun, was ich kann, um dich zu schützen, aber ich kann nicht überall sein.“ 
 
    
 
   Sarja ergriff Ástinos Hand. „Du bist ein wahrer Freund, Ástino“, sagte sie warm, „nicht nur für mich, sondern auch für Nador und... sogar für Ardon, obwohl du böse auf ihn bist.“
 
    
 
   „Ich bin nicht böse auf Ardon“, widersprach Ástino.“ Wie könnte ich das?! Er hat doch keine Ahnung, welches Problem er hervorruft. Und außerdem hat er unser aller Leben gerettet. Im Gegenteil, ich möchte auch ihn nur davor bewahren, in etwas hinein zu geraten, das uns vielleicht allen Unheil bringen kann - und davor, dass du vielleicht mit seinen Gefühlen spielst. Das hat er nicht verdient! Du solltest jedoch nur dein Herz entscheiden lassen. Alles andere, so wichtig es auch sein möge, darf deine Wahl nicht beeinflussen. Nur so kannst du sicher sein, das Richtige zu tun.“
 
    
 
   Er führte Sarja wieder zu den Pferden zurück und half ihr in den Sattel. Dann sprang er selbst auf. „Lasse uns jetzt schnell weiterreiten, damit wie die verlorene Zeit einholen.“
 
    
 
   Sie trieben die Pferde in einem raschen Trab und setzten ihren Ritt schweigend fort, jeder in seine Gedanken vertieft.
 
    
 
   Wie Ardon es vorhergesagt hatte, erreichten sie gegen Abend die Ortschaft Erisa, die direkt am Fluss lag. In der Nähe des kleinen Hafens lag das Wirtshaus „Zu den zwei Schwertern“. Ardon war schon lange da und hatte drei Zimmer für sie bereiten lassen. In eines der Zimmer hatte man Nador gebracht. Er war kurze Zeit, nachdem Ardon ihn auf das Floß gebracht hatte, wieder zu sich gekommen. Nun fühlte er sich etwas besser, obwohl er immer noch sehr schwach war. Das zweite Zimmer war für Sarja bestimmt, Ástino und Ardon teilten sich das dritte. Ástino war mit dieser Regelung mehr als zufrieden.
 
   Die nächsten Tage vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Sarja hatte zweimal morgens mit Übelkeit zu kämpfen gehabt. Sie nahm an, dass der Grund in ihrem seelischen Zustand, der nur knapp überstandenen Gefahr und in der Schwächung ihres Körpers durch die Verwundungen lag. Da sie ihr Zimmer allein bewohnte, hatte keiner der Männer es bemerkt. Sie hatte es auch nicht erwähnt, um die Aufmerksamkeit Nadors und Ardons so wenig wie möglich auf sich zu ziehen.
 
   Nador schlief viel und erholte sich zusehends. Auch die Wunden der anderen heilten mit einer Geschwindigkeit, die geradezu unglaublich war. Bei Sarja wäre es wegen des Steins noch verständlich gewesen, aber auch Ástinos Wunde war fast schon vernarbt. Von Ardons Brandverletzungen war kaum noch etwas zu sehen. 
 
   Am fünften Tag stand Nador das erste Mal wieder auf. Ardon stützte ihn, als er die ersten unsicheren Schritte machte. Doch er musste sich bald wieder hinlegen, da er noch sehr kraftlos war und außerdem die Wunde wieder zu schmerzen begann. Als die drei sein Zimmer wieder verließen, rief Nador Ástino zurück. Nur ungern sah Ástino Sarja und Ardon allein die Treppe hinunter gehen, aber er konnte Nadors Bitte nicht abschlagen.
 
    
 
   „Setz dich zu mir, Ástino“, bat Nador, „ich möchte dich etwas fragen.“
 
    
 
   Ástino setzte sich auf dem Bettrand und schaute Nador an. Nador schwieg einen Augenblick, und Ástino merkte, wie schwer es dem verschlossenen Mann fiel, mit dem reden zu beginnen. Doch plötzlich brach es aus Nador heraus:
 
    
 
    „Ástino, was ist mit Sarja los? Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Sie kommt mir völlig verändert vor. Sie kommt kaum noch in mein Zimmer und wenn, dann meistens mit dir. Und mein Wunsch, sie möge eine Nacht in meinen Armen schlafen, tat sie mit der Begründung ab, ich brauche Ruhe. Du weißt, was sie hat. Ich sehe es dir an. Aber sag mir die Wahrheit und komm nicht mit Ausflüchten. Du weißt, ich würde es merken.“
 
    
 
   Ástino sah in das Gesicht des sonst so ruhigen Mannes und erblickte die geheime Furcht darin, etwas bestätigt zu bekommen, was er schon längst wusste.
 
    
 
   „Nador“, sagte er, „da du die Wahrheit wissen willst - eine Wahrheit, die du bereits kennst - werde ich dir nichts verschweigen. Aber ich möchte dich bitten, Sarja nicht zu sagen, was du weißt. Es könnte mehr schaden als nützen!
 
   Und nun höre mir zu: Du weißt, Sarja ist noch sehr jung, und du warst der erste Mann in ihrem Leben. Sie ist ein neugieriges Kind und sich noch nicht klar über ihre Gefühle und was sie damit anrichten kann, obwohl es scheint, als wäre sie weit über ihre Jahre hinaus gereift. Doch kann auch der Stein mangelnde Erfahrung nicht ersetzen. Ich will sie nicht entschuldigen, aber ich möchte für sie um dein Verständnis als erfahrener Mann bitten. Gegen das, was ihr widerfahren ist, sind wir alle nicht gefeit, du genauso wenig wie ich oder wie Ardon. Sie hat sich in ihn verliebt, was meiner Meinung nach bei einem Mann wie ihm nicht unverständlich ist.“
 
    
 
   „Also doch!“ murmelte Nador und sank in seine Kissen zurück. Er schloss die Augen, und die Farbe seines Gesichts unterschied sich kaum noch vom Weiß des Lakens. „Du brauchst nicht weiter zu sprechen, Ástino, mir ist alles klar! Es konnte ja gar nicht anderes kommen. Ein Bild von einem Mann wie er - und ein Krüppel wie ich! Sie müsste ja blind sein, wenn sie es nicht sähe.“
 
    
 
   „Hör mir jetzt mal zu, Nador“, unterbrach ihn Ástino. „höre du mir jetzt genauso zu, wie ich sie gezwungen habe, mir zuzuhören.“ Er seufzte. „Es wird wohl mein Schicksal sein, zwischen euch beiden stets den Mittler zu spielen. Und ich scheine der Einzige zu sein, der wirklich sicher ist, dass ihr beide euch liebt. Euch beiden scheint diese Tatsache anscheinend überhaupt nicht klar zu sein.“
 
    
 
   „Aber du hast doch gerade gesagt, sie liebe Ardon!“ fiel ihm Nador ins Wort.
 
    
 
   „Nein“, entgegnete Ástino unwirsch, „ich habe gesagt, sie hat sich in ihn verliebt! Lieben tut sie nur dich! Aber der Unterschied muss ihr erst klar werden, verstehst du das?“
 
    
 
   „Nein“, sagte Nador verwirrt, „das versteh ich nicht.“
 
    
 
   „Dann muss ich also auch dir erst den Unterschied klarmachen, weiser Nador? Wie soll dann die kleine Sarja den Unterschied so schnell erkennen, wenn nicht einmal du als erfahrener Mann es weißt? Wenn du meinem Rat folgst, Nador, wirst du Sarja gewinnen, und zwar für immer. Folgst du jedoch jetzt wie ein gekränkter Schüler deinem verletzten Stolz und deinem so gut entwickelten Sinn für die Minderwertigkeit deiner Person, auf der du immer so beharrlich herumreitest, wirst du Sarja unweigerlich verlieren und sie in Ardons Arme treiben, was euch alle drei nicht glücklich machen wird. Sarja ist geblendet von der Erscheinung Ardons. Sie reagiert genauso, wie die meisten Frauen auf einen Mann wie ihn reagieren. Und du wirst zugeben, er ist ein prachtvoller Bursche.“
 
    
 
   „Ja, das ist er“, gab Nador resignierend zu, „und ich kann nicht einmal Hass für ihn empfinden. Die beiden sind ein ideales Paar.“
 
    
 
   „Eben!“ meinte Ástino lakonisch. „Sie sind zu ideal, und das ist auf die Dauer langweilig. Nador, wenn es dir nur gelingen würde, deine Eifersucht zu zügeln, und wenn du ein wenig Geduld hast, so wäre es vielleicht das Beste, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Ich habe Sarja gebeten, sich von euch beiden einige Zeit fern zu halten, aber ich weiß nicht mehr, ob das unbedingt richtig ist. Denn entscheidet sie sich jetzt für dich, wird sie vielleicht ihr Leben lang einer verpassten Chance nachtrauern, die gar keine war. Und sie wird sich für dich entscheiden, weil sie tief in ihrem Inneren genau weiß, dass sie nur dich liebt. Dann hast du zwar die Genugtuung, den schönen Ardon ausgestochen zu haben, aber vielleicht um den Preis, dass sie die Erinnerung an ihn nie mehr loswird. Dann wird er unsichtbar immer mit euch leben, und du hast einen Rivalen da, wo du ihn nicht bekämpfen kannst: in ihrem Herzen! Lässt du sie jetzt aber ihre Erfahrungen machen, wird sie schnell merken, zu wem sie in Wirklichkeit gehört. Und kommt sie dann zu dir zurück, wird es für immer sein. Ich weiß, dass es für dich fast unerträglich sein wird, sie in den Armen eines anderen zu wissen, aber das ist der einzige Weg, wie du ihrer je ganz sicher sein kannst. Denn verlässt sie deinetwegen einen Mann wie Ardon, wird ihr nie wieder ein anderer als du etwas bedeuten.“
 
    
 
   Ástino schwieg, und auch Nador lag still da. Dann sagte er plötzlich: „Du verlangst viel, mein Freund, und keine Höllenqual könnte größer sein. Doch ich sehe ein, dass du Recht hast, und ich bin bereit, um sie zu kämpfen. Noch vor kurzem hätte ich kampflos einem Mann wie Ardon das Feld geräumt, da ich ihrer nicht würdig zu sein glaubte. Aber jetzt werde ich den Kampf aufnehmen.“ Nador richtete sich auf. Seine Augen funkelten. „Ástino, hilfst du mir?“ fragte er und ergriff seine Hand. „Noch nie im Leben habe ich jemanden um Hilfe für mich gebeten. Aber dich, mein Freund, bitte ich nun darum, denn es geht um den höchsten Preis.“
 
    
 
   „Ich helfe dir gern“, antwortete Ástino, „obwohl es schon fast wieder unfair  gegen Ardon ist. Denn er wird unweigerlich der Verlierer sein. Doch ein Mann wie er verkraftet so etwas leichter. Für ihn gibt es viele Frauen, aber für dich nur die eine. Und die sollst du bekommen, weil auch sie dich liebt!“
 
    
 
   Stumm drückten sich die beiden Männer die Hand. Dann verließ Ástino den Raum und ließ einen in Gedanken verlorenen Nador zurück.
 
    
 
   In der Zwischenzeit waren Sarja und Ardon in die Gaststube zurückgegangen. Auf einmal stand Ardon auf und sagte, er wolle nach den Pferden sehen.
 
   „Komm doch und begleite mich“, sagte er zu Sarja. „dein Pferd freut sich bestimmt auch, dich mal wieder zu sehen.“
 
    
 
   Zögernd und der Worte Ástinos gedenkend folgte sie fast wie an Fäden gezogen Ardon in den Stall. Am Eingang blieb sie stehen, während Ardon zu seinem Pferd trat. Schon wollte sie zurückgehen, als ihr Pferd sie bemerkte und freudig wieherte. So betrat auch sie den Stall und liebkoste das Tier, das voll Freude seinen Kopf an ihrer Schulter rieb und sie zärtlich mit der Nase anstieß.
 
    
 
   „Er liebt dich sehr“, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Sie fuhr erschreckt herum, denn sie hatte nicht bemerkt, dass Ardon hinter sie getreten war. Ganz dicht stand sie nun vor ihm und sah zu ihm auf. „Es ist kein Wunder“, sagte er leise, „jeder muss dich lieben. Auch ich!“
 
    
 
   Er nahm sie in die Arme und beugte sich zu ihr hinunter. Zuerst wollte sie ihn abwehren, aber als seine Lippen die ihren berührten, war sie nicht mehr fähig, sich zu rühren. Eine süße Schwäche stieg in ihrem Körper auf, und sie überließ ihm willenlos ihren Mund, den er zuerst sanft, dann immer leidenschaftlicher küsste. Auf einmal hob er sie auf und trug sie zu einem großen Heuhaufen, der in einer der Pferdeboxen aufgestapelt war. Als er sie in das Heu bettete, fiel die Lähmung von ihr ab.
 
    
 
   „Nein, Ardon, nein, bitte nicht! Ich kann dir nicht gehören, weil …“
 
    
 
   Aber Ardon verschloss ihren Mund mit seinen Küssen, und plötzlich war es ihr, als versänke sie immer tiefer in den dunkelblauen Seen seine Augen. Erschauernd presste sie sich an ihn, und eine wilde Welle der Leidenschaft schlug über den beiden zusammen. 
 
    
 
   Als der Rausch vorbei war, lag Ardon neben ihr und strich zärtlich mit dem Finger über ihr Profil. Das goldene Haar klebte dunkel verschwitzt auf seiner Stirn.
 
    
 
   „Sarja“, flüsterte er, „süße kleine Sarja! Der Weise hatte Recht, als er sagte, dass mir etwas Ungewöhnliches begegnen würde. Du bist die ungewöhnlichste Frau, die ich je in meinen Armen hielt.“
 
    
 
   Sarja setzte sich auf. Mit einem Schlag war der wilde Zauber, der sie eben noch gefangen hielt, einer kalten Ernüchterung gewichen. „Und doch, Ardon“, sagte sie, „hätte das niemals geschehen dürfen, denn ich liebe dich nicht.“ Sie war auf einmal ganz klar und ruhig. „Ich liebe Nador, und ich kann mich selbst nicht verstehen, warum ich dir in einem Rausch, der über mich kam, nachgegeben habe.“
 
    
 
   „Du liebst Nador?“ fragte Ardon verblüfft.  „Ist das wirklich wahr?“
 
    
 
   „Ja, es ist wahr! Und nie war es mir mehr bewusst als jetzt, wo ich ihn so tief verletzt habe, wegen eines kurzen Augenblicks der Leidenschaft. Du bist ein schöner und begehrenswerter Mann, Ardon, und du verstehst es, eine Frau in deinen Bann zu ziehen. So mag meine Verfehlung zwar verständlich sein, aber sie ist unverzeihbar!“
 
    
 
   „Es tut mir Leid, Sarja“, sagte Ardon zerknirscht. „Aber wie hätte ich wissen sollen, dass du einen Mann wie ihn liebst? Ich dachte, er sei ein Gefährte auf einer Reise, genau wie Ástino.“
 
    
 
   „Dich trifft keine Schuld, Ardon. Ich hätte es dir sagen oder dich zurückhalten müssen. Du hast nur genommen, was ich dir bot, und jeder Mann an deiner Stelle hätte genauso gehandelt. Nein, nicht jeder Mann! Nador nicht! Siehst du, das ist einer der Gründe, warum ich so einen Mann wie Nador - wie du dich ausdrücktest - liebe, weil er eben nicht so ist wie andere. Er ist etwas Besonderes!“
 
    
 
   „Das muss er wohl sein, wenn du ihn liebst“, sagte Ardon. „Verzeih, dass ich nicht so bin wie er. Aber ich liebe dich auch, und ich meinte zu spüren, dass auch ich dir nicht gleichgültig bin.“
 
    
 
   „Ich war verzaubert von dir, Ardon“, sagte Sarja, „und Ástino hat es gewusst. Er hat mich gewarnt, mit dir allein zu bleiben, denn er ahnte wohl, dass ich nicht stark genug sein würde, dir zu widerstehen. Aber ich habe nicht auf ihn gehört. Nun werde ich dafür büßen müssen!“
 
    
 
   „Ich werde Nador alles erklären“, sagte Ardon. „Ich bin bereit, mich vor ihm für das, was ich getan habe, zu verantworten. Denn ich sehe, dass es keinen Sinn hat, um dich zu kämpfen. Er ist ein gar zu mächtiger Gegner, da deine Liebe ihm gehört, und er ist der Erste, vor dem ich mich geschlagen gebe. Ich sehe meine Niederlage in deinen Augen. Schade, kleine Sarja! Es wird lange dauern, bis ich darüber hinweg bin, zumal ich dich täglich sehen muss und wissen werde, dass Du in seinen Armen und nicht in den meinen dein Glück findest. Ich werde ihn bitten, dieses eine Mal als Almosen zu betrachten, dass ein Reicher einem Armen von seinen unermesslichen Schätzen überlassen hat. Wenn er so ist, wie du ihn beschreibst, dann wird er uns verzeihen.“
 
    
 
   „Nein, Ardon, ich möchte nicht, dass du das tust“, sagte Sarja bestimmt. „Das ist etwas, das ich allein tun muss. - Komm, wir wollen in den Garten gehen, damit uns niemand hier im Stall überrascht.“
 
    
 
   Sie entfernten das Heu aus ihrer Kleidung und ihren Haaren und gingen hinaus in den Obstgarten. Sarja hatte schon am Fluss beschlossen, nicht länger als Mann zu reisen, da sie jetzt genügend Schutz hatte, und trug darum ihr langes Haar offen über den Schultern. Ardon schnitt es tief ins Herz, als er die zierliche Gestalt vor sich her gehen sah, diese wunderbare Frau, die ihm eben noch so nahe gewesen und die doch nun für ihn unerreichbar war. Die beiden sahen nicht, dass Nador am Fenster stand und ihnen nachblickte, wie sie unter den kahlen Bäumen herumwanderten. Der Wind spielte in ihren Haaren, und das bleiche Sonnenlicht ließ kleine Lichter daran aufblitzen. Nadors Herz krampfte sich zusammen, als er die beiden so sah. Ihrer beider Schönheit tat ihm weh, und der sah den Ausdruck in Ardons Gesicht, da sie nicht weit vom Fenster entfernt waren. Dieser Mann liebte Sarja auch, das war gewiss! Wieder stiegen Zweifel in Nador auf, ob er das Recht hatte, diesen Mann von dem Platz zu vertreiben, der diesem so selbstverständlich zuzukommen schien. Im Geist sah er sich so neben Sarja stehen, und ob des großen Unterschieds war er fast versucht, den Platz endgültig zu räumen. Doch dann ballte er die Fäuste. „Nein, Sarja“, sagte er, „so leicht wirst du mich nicht wieder los!“ Doch dann musste er sich wieder hinlegen. Die emotionale Anspannung und die Anstrengung beim Stehen waren noch zu viel für ihn gewesen.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Als Ástino Nador verlassen hatte, suchte er Sarja und Ardon. Da er sie im Haus nicht finden konnte, ging er hinaus, um nach ihnen zu sehen. Als er dann an der Stalltür vorbei kam, hörte er ihre Stimmen. Er betrat den Stall und wollte schon zu ihnen gehen, als er mitbekam, wovon sie sprachen. Er hörte gerade, wie Sarja sagte, sie liebe Nador und es schmerze sie, dass sie Ardon nachgegeben habe. Ástino wollte sich zuerst zurückziehen, weil er es nicht als fein empfand, die beiden zu belauschen. Dann aber dachte er: „Es geht um das Glück von Nador und Sarja und vielleicht um viel mehr. Da darf ich nicht so zimperlich sein.“  Und er blieb stehen und hörte das ganze Gespräch der beiden. „Habe ich es nicht geahnt‘, dachte Ástino‚ „dass es genau so kommt?“  Als er hörte, dass die beiden aufstanden, huschte er schnell aus dem Stall. Seine katzenhaften Schritte waren nicht zu hören gewesen. Ástino ging in die Gaststube zurück. Was sollte er jetzt tun? War es besser, Sarja den ersten Schritt zu überlassen, und war sie klug und diplomatisch genug, Nador richtig anzufassen? Oder würde sie schweigen und sich noch weiter von Nador zurückziehen, weil sie dachte, er würde ihr niemals verzeihen? Dies war wahrscheinlicher, denn sie hatte Ardons Angebot, sich vor Nador verantworten zu wollen, nicht angenommen. Sie selbst hatte ihr Tun als unverzeihlich eingestuft. Er kannte Sarja mittlerweile genau und wusste, wie sie reagieren würde. Sie war trotz seiner Warnung genau in das hinein gelaufen, was er zu verhindern versucht hatte. Nun würde sie sich vor ihnen allen dreien verschließen, weil sie sich allen gegenüber schuldig fühlte und sich schämte. Doch das war kein Weg! Ihr Verhalten konnte großes Unheil hervorrufen,  denn bei den Gefahren, denen sie auch weiterhin ausgesetzt waren und die wohl eher noch größer werden würden, konnte nur unbedingtes Vertrauen der Gefährten untereinander die Hoffnung bringen, das Abenteuer lebend zu überstehen. Er musste Nador dazu bringen, diesmal von sich aus den ersten Schritt zu tun.
 
    
 
   „Bei Jarin, dem Weisen!“ seufzte Ástino. „Manchmal denke ich, dass ich der einzig Vernünftige hier bin unter all den verliebten Starrköpfen!“ 
 
    
 
   Er ging in Nadors Zimmer. Als er eintrat, öffnete Nador die Augen. „Ich habe die beiden im Garten gesehen“, sagte er, und sein Gesicht verzog sich schmerzlich. „Wie gut sie zueinander passen! Und ich sah, dass auch er sie liebt.“
 
    
 
   „Aber Sarja liebt ihn nicht!“ antwortete Ástino lakonisch.
 
    
 
   „Woher weißt du denn das auf einmal?“ fragte Nador misstrauisch. 
 
    
 
   „Weil sie es ihm vorhin gerade ins Gesicht gesagt hat, dass sie ihn nicht liebt, sondern dich!“ platzte Ástino heraus.
 
    
 
   „Und aus welchem Grund hat sie ihm das gesagt? Dazu muss es doch einen Anlass gegeben haben“, argwöhnte Nador.
 
    
 
   „Weil ... weil ..., ach, verdammt, Nador, ja, es ist passiert! So wie ich es vorhergesehen habe!“ stieß Ástino mit blutrotem Gesicht hervor.
 
    
 
   Nador sagte nichts, nur sein Gesicht wurde kantiger und härter.
 
    
 
   „Nador“, sagte Ástino beschwörend, „ich weiß, wie weh dir das tut. Aber vergiss - bei allen Göttern - nicht, was du vorhin gesagt hast! Du wolltest um sie kämpfen. Nun tu es auch! Aber die Lage hat sich geändert. Du musst nun nicht mehr gegen Ardon kämpfen, sondern gegen Sarja selbst, denn sie weiß genau, wie sehr sie dich verletzt hat, obwohl sie keine Ahnung davon hat, dass du es weißt. Aber nun fühlt sie sich erniedrigt durch ihre eigenen Handlungen und meint, nun sei sie deiner nicht mehr würdig. Darum tu irgendwas! Sonst kriege ich bei euch beiden noch graue Haare! Wann werdet ihr euch endlich wie vernünftige Menschen benehmen?“
 
    
 
   Er raufte sich in so komischer Verzweiflung die Haare, dass Nador nicht anderes konnte: Ein kleines Lächeln zog über sein Gesicht.
 
   „Ich weiß, Ástino“, sagte er, „du hast es nicht leicht mit uns! Wir sind dir darum auch für deine treue Freundschaft zu großem Dank verpflichtet. Wer weiß, was aus uns geworden wäre, wenn du nicht gewesen wärst?“ 
 
    
 
   „Wahrscheinlich würdet ihr immer noch miteinander schmollen, weil keiner weiß, was mit dem anderen los ist. Und Sarja hätte sich vielleicht wirklich an Ardon verloren, was euch beiden bestimmt einmal sehr leidgetan hätte“, konterte Ástino.
 
    
 
   „Ich verspreche dir, dass das jetzt anderes wird“, sagte Nador. „Gib mir nur ein wenig Zeit. Ich muss das erst verkraften, der Schmerz ist noch zu frisch. Ich könnte ihr jetzt nicht ohne Vorwürfe gegenübertreten, und das würde im Augenblick alles nur noch schlimmer machen.“
 
    
 
   „Langsam wirst du wieder der weise Nador“, atmete Ástino auf. „Somit kann ich wohl hoffentlich meine Vermittlungstätigkeit bei euch einstellen. Jetzt bleibt mir nur noch, den Verlierer zu trösten. Aber auch das wird mir noch gelingen.“ Und damit verließ er den Raum.
 
    
 
   Sarja und Ardon saßen in der Gaststube, tranken einen Becher Wein und taten betont harmlos. In Ástinos Mundwinkeln zuckte es, als er die beiden Übeltäter da so hocken sah.
 
    
 
   „Warst du die ganze Zeit bei Nador?“ erkundigte sich Sarja lauernd, wobei ihr das schlechte Gewissen aus den Augen guckte. „Was wollte er denn von dir? Hat er nach mir gefragt?“
 
    
 
   „Ach was, nein“, log Ástino. „Ich war nur kurz bei ihm, weil er mich um einen Stock zum Laufen bitten wollte, damit er die Hüfte etwas entlasten kann. Er ist so empfindlich, das weißt du doch, und er wollte nicht, dass ihr es mitbekommt. Als ich dann 'runter kam, wart ihr beide nicht da, und da bin ich auf mein Zimmer gegangen. Gerade habe ich noch mal bei ihm reingeschaut, um zu sehen, ob er noch etwas braucht. Wo wart ihr denn?“
 
    
 
   „Draußen im Garten“, sagte Sarja knapp. Dann lenkte sie vom Thema ab.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   10. Ein Geheimnis wird gelüftet
 
    
 
    
 
   Die nächsten drei Tage vergingen in einer eigenartigen Atmosphäre. Es wurden nur allgemeine Dinge besprochen, aber es kam keine Unterhaltung zwischen den Gefährten zustande. Mehrmals am Tag traf man sich in Nadors Zimmer, dessen Wunde nun fast verheilt war. Ástino hatte ihm tatsächlich ein Stock gebracht, so dass er die verletzte Hüfte beim Gehen entlasten konnte. 
 
   Verbissen war er immer wieder im Zimmer herumgelaufen, bis er erschöpft war, denn er hasste es, hilflos liegen zu müssen. Acht Tage nachdem Ardon ihn hergebracht hatte, war er wieder den ganzen Tag auf den Beinen, ohne mehr als ein leichtes Ziehen in der Wunde zu spüren. Ardon hatte die Wunde täglich untersucht und war der Meinung,  dass sie in zwei Tagen würden aufbrechen können. Dann würde die Wunde Nador auch beim Reiten keine Schwierigkeiten mehr machen. 
 
   Als sie am Abend alle zusammen in der Wirtsstube saßen, brachte Ardon das Gespräch nochmals auf den Weisen und den Händler mit den vier Schwertern. Nador hatte die Geschichte bereits gehört, sich aber nicht weiter dazu geäußert. 
 
    
 
   Jetzt sagte er: „Ich bin überzeugt davon, dass dein Weiser und unser Händler ein- und dieselbe Person sind, trotz der knappen Zeit, die zwischen deiner und unserer Begegnung mit ihm liegt. Wenn er der ist, den ich in ihm vermute, so ist er durchaus in der Lage, die Strecke in noch kürzerer Zeit zurückzulegen. Aber ich möchte im Augenblick nichts Näheres dazu sagen, bevor ich ihn nicht selbst gesehen habe.“ Die anderen bestürmten Nador mit Fragen, doch er blieb hart. „Ich möchte nicht, dass ihr euch womöglich falschen Hoffnungen hingebt oder gar nachlässig werdet. Und das könnte die Folge davon sein, wenn ich euch mitteilte, für wen ich den Mann halte. Und das könnte tödlich für uns sein, besonders wenn ich mich irrte. Darum bedrängt mich nicht!“
 
    
 
   Die anderen waren etwas verstimmt über seine Geheimniskrämerei, und so wurde die Runde aufgehoben und sie gingen in ihre Zimmer.
 
    
 
   Sarja lag schon im Bett, als sich die Tür öffnete, und eine dunkle Gestalt in ihr Zimmer trat. An den Umrissen erkannte sie, dass es Nador war. Er kam zu ihrem Bett und setzte sich auf die Kante. Dann entzündete er die Kerze, die auf ihrem Nachttisch stand.
 
    
 
   „Sarja, mein Liebling, ich bin wieder gesund und brauche keine Schonung mehr. Warum kommst du nicht zu mir wie sonst? Ich brauche dich und deine Zärtlichkeit, die ich so lange entbehren musste.“ Er ergriff ihre Hand und küsste sie. Dann hob er die Decke und schlüpfte neben sie. Als er sie jedoch in die Arme nehmen wollte, wehrte sie ihn ab.
 
    
 
   „Nein, Nador, bitte nicht! Ich … ich kann dir nicht mehr angehören. Es ist unmöglich!“
 
    
 
   „Aber warum, Sarja, warum nicht, mein Herz? Liebst du mich denn nicht mehr?“ fragte Nador, und es tat ihm selber weh, dass er sie jetzt so quälen musste.
 
    
 
   „Doch, Nador, ich liebe dich“, sagte sie leise, „und erst jetzt weiß ich,  wie sehr und dass ich immer nur dich geliebt habe und immer lieben werde. Aber jetzt ist es zu spät! Ich habe nicht mehr das Recht, dich zu lieben.“
 
    
 
   „Aber warum, Sarja, so sprich doch! Was ist denn geschehen?“ drängte Nador.
 
    
 
   Sarja sprang aus dem Bett, ging zum Fenster und starrte in die Dunkelheit. „Weil ich … weil ich unsere Liebe beschmutzt habe! - Ich habe dich betrogen!“
 
    
 
   Nador ging zu ihr und stellte sich hinter sie. Er legte die Hände um ihre Schultern und fühlte, wie ihr schlanker Körper zitterte. 
 
    
 
   „Ardon?“ fragte er leise. 
 
    
 
   „Ja“, antwortete sie tonlos. „Ich weiß, dass du mich jetzt hassen wirst, nachdem ich dir das angetan habe. Und es gibt nichts, womit ich es entschuldigen könnte.“
 
    
 
   Nador schwieg. Er hatte es sich leichter vorgestellt, ihr zu verzeihen, aber jetzt in diesem Moment durchlebte er dieselbe Bitterkeit noch einmal, als habe er es wirklich jetzt erst erfahren. Wie schon in den Nächten davor stieg das gleiche Bild in ihm auf und er sah sie in Ardons Armen, so wie er selbst sie immer in den Armen gehalten hatte. Seine Hände pressten schmerzhaft ihre Oberarme, und sie stöhnte leise auf. Das brachte ihn wieder zu sich. Behutsam drehte er sie um. 
 
    
 
   „Aber du liebst ihn nicht?“ fragte Nador. 
 
    
 
   „Nein“, flüsterte sie, „und ich habe ihn auch nie geliebt! Es war wie ein Rausch, ein Fieberwahn, ein Traum. Als es vorbei war, bin ich erwacht. Aber da war es zu spät. Ich frage dich nicht, ob du mir verzeihen kannst, denn ich kann mir selbst nicht vergeben.“
 
    
 
   „Und Ardon?“ fragte Nador. „Liebt er dich?“
 
    
 
   „Er sagt es“, antwortete sie. „Aber ich habe ihm klargemacht, dass es von mir nur ein Irrtum war, ein schrecklicher Irrtum. Er kann nichts dafür. Ich habe es ihm leicht gemacht und es zugelassen, und er wusste nichts von uns beiden. Seither hat er mich nicht mehr berührt.“
 
    
 
   „Und nun?“ fragte Nador. „Was willst du tun? Auf uns beide verzichten, obwohl du sagst, dass du mich liebst?“
 
    
 
   „Ja, denn ihn liebe ich nicht, und deine Liebe habe ich verspielt.“ Ihre Stimme bebte.
 
    
 
   Immer noch brannte die Eifersucht in Nador, und mit einmal bemerkte er erschreckt, dass er es genoss, sie leiden zu sehen, sie für die Qualen, die sie ihm bereitet hatte, büßen zu lassen. Er war fast versucht, das grausamen Spiel noch eine Weile fortzusetzen, doch dann dachte er daran, wie sehr er gelitten hatte, als sie ihn nach ihrem Streit von sich wies. Er legte die Arme um sie und zog sie fest an sich. 
 
    
 
   „Du hast mir sehr weh getan“, sagte er leise, „aber das zerstört nicht meine Liebe zu dir, und ich verzeihe dir. Wir wollen vergessen, was uns jemals trennte. Vielleicht trage ich ja selbst einen Teil Schuld daran, da ich immer davon gesprochen habe, dass so etwas einmal passieren würde. Doch nun wollen wir nie mehr davon sprechen, mein Liebling. Komm, ich habe deine Nähe so lange entbehren müssen und ich sehne mich so nach dir.“
 
    
 
   Er hob sie auf und trug sie zum Bett, während sie sich eng an in schmiegte. Dann löschte er die Kerze.
 
    
 
   Am nächsten Morgen saßen Ástino und Ardon bereits in der Gaststube, als Nador mit Sarja die Treppe herunter kam. Nador hatte in deutlicher Geste den Arm um Sarja gelegt und hielt ihre Hand. Sarja sah nicht auf, als sie sich am Tisch nieder ließen, aber Nadors Blick ruhte fest auf Ardon, der ihn offen und herausfordernd erwiderte. Dann schwenkte Ardons Blick zu Sarja, und ein kaum merkliches Zucken lief über sein Gesicht.
 
    
 
   „Entschuldigt mich bitte“, murmelte er und erhob sich, „ich werde nach den Pferden sehen.“
 
    
 
   Nador sah Sarja an. „Ich bin gleich wieder zurück“, sagte er zu Ástino und drückte beruhigend Sarjas Hand. Dann folgte er Ardon.
 
    
 
   Sarja erschrocken. „Ástino, was hat er vor? Er wird doch nicht mit Ardon kämpfen wollen?“
 
    
 
   Ástino beruhigte sie. „Keine Angst, Sarja! Nador ist kein dummer Knabe und auch nicht lebensmüde. Aber die beiden müssen sich aussprechen. In einer Gemeinschaft wie unserer, wo jeder auf den anderen angewiesen ist, darf es keinerlei Feindschaft geben. Und das weiß Nador genau. Deshalb müssen die beiden die Sache unter sich klären.“
 
    
 
   „Du weißt...?“ fragte Sarja bestürzt.
 
    
 
   „Ja“, antwortete Ástino schlicht, „aber nun lass es gut sein und iss dein Frühstück!“
 
    
 
   Aber Sarja konnte keinen Bissen herunterbringen und zerpflückte nur nervös ein Stück Brot in den Händen.
 
    
 
   Nador fand Ardon im Garten, wo er an einem Baum lehnte, die Hände in den Taschen vergraben, und auf den Fluss hinausstarrte. 
 
    
 
   Nador trat zu ihm und sagte ruhig: „Ich glaube, wir sollten miteinander reden, Ardon.“
 
    
 
   „Ja“, sagte Ardon, ohne ihn anzusehen, „ich glaube auch, das sollten wir.“ Dann drehte er sich abrupt zu Nador um und stieß heftig hervor: „Ich werde mich nicht bei dir entschuldigen, Nador, denn ich bereue nicht, was ich getan habe. Ich liebe Sarja genau wie du und wusste nicht, dass zwischen euch beiden etwas war. Aber selbst wenn ihr es mir gesagt hättet, weiß ich nicht, ob ich nicht doch versucht hätte, sie für mich zu gewinnen. Denn sie ist die außergewöhnlichste Frau, die mir in meinem ganzen Leben begegnet ist.“ 
 
    
 
   „Du musst dich auch nicht entschuldigen, Ardon“, antwortete Nador. „Dein Verhalten ist durchaus verständlich, und vielleicht hätte ich an deiner Stelle das Gleiche getan, denn Sarja ist ein Preis, für den es sich wohl zu kämpfen lohnt. Außerdem verdanken wir dir alle unser Leben, besonders ich. Doch du bist ein durch den Stein ausgewähltes Mitglied der Gemeinschaft, und persönliche Dinge dürfen uns nicht von unserer Aufgabe ablenken. Wir können daher keine Rivalität zwischen uns gebrauchen. Deshalb sollten wir die Angelegenheit hier und jetzt klären, damit wir dann unseren Weg ungestört fortsetzen können. Der schwerste Teil unserer Aufgabe steht unmittelbar bevor, und wir können es nur schaffen, wenn jeder jedem voll vertrauen kann. Aber wie könnten wir das, wenn jeder von uns beiden im anderen nur einen Rivalen um Sarjas Gunst sieht, den er im Innersten seines Herzens vielleicht gern aus dem Weg geräumt sähe? Wir müssen daher eine Lösung finden - und wir müssen sie schnell finden! Ich von meiner Seite bin bereit, die Sache zu vergessen. Und auch du solltest versuchen, das Gleiche zu tun. Denn wie Sarja es dir ja bereits gesagt hat und wie du es wohl auch gesehen hast, hat sie ihre Wahl getroffen. Ich finde, wir sollten das beide akzeptieren.“
 
    
 
   Während Nador sprach, hatte Ardon sich von ihm abgewandt. Er lehnte nun wieder am Baum, das Gesicht gegen den rauen Stamm gepresst. Nun schlug er in ohnmächtiger Verzweiflung immer wieder mit der Faust gegen den Stamm.
 
    
 
   „Ich sehe ja ein, dass du Recht hast, Nador“, presste er hervor. „und ich hatte Sarja auch gesagt, dass ich Ihre Entscheidung akzeptiere, aber … verdammt, ich kann es nicht! Ich liebe sie und soll doch einfach aufgeben, ohne den Versuch zu unternehmen, sie zurückzugewinnen?“ Er drehte sich zu Nador um und fragte rau: „Und du, was würdest du denn tun, wenn sie sich für mich entschieden hätte? Würdest du einfach aufgeben? Sei ehrlich!“
 
    
 
   Nador schaute Ardon in die Augen. Dann senkte er den Kopf und sagte: „Ich weiß es nicht. Vielleicht würde ich aufgeben, wenn ich davon überzeugt wäre, dass sie nur so glücklich wird.“
 
    
 
   „Gut!“ sagte Ardon nach einer Weile. „So wollen wir einen Kompromiss schließen: Solange ich sehe, dass Sarja mit dir glücklich ist, werde ich nicht versuchen, euer Glück zu stören, und du hast nichts von mir zu befürchten. Aber sollte ich feststellen, dass du nicht in der Lage bist, ihr all die Liebe zu geben, die sie braucht, oder dass du nicht gut zu ihr bist, werde ich erneut versuchen, sie für mich zu gewinnen. Bist du damit einverstanden?“
 
    
 
   „Ja, damit bin ich einverstanden“, sagte Nador, „denn ich möchte, dass Sarja glücklich ist. Und wenn ich nicht fähig bin, sie glücklich zu machen, habe ich sie auch nicht verdient und es geschähe mir nur recht, wenn sie sich dann einem anderen zuwendet.“
 
    
 
   Ardon sah Nador lange an und in seinem Blick lag tiefe Bewunderung. „Du bist wirklich ein besonderer Mann, Nador!“ sagte er dann. „Und ich beginne zu verstehen, warum Sarja dich liebt und sich für dich entschied. Ich weiß nicht, ob ich fähig wäre, so zu handeln wie du. Ich bin nicht sicher, dass ich so mit einem Mann hätte sprechen können, der versucht hat, mir die Frau wegzunehmen, die ich liebe. Ich hätte mit der Faust oder dem Schwert gesprochen - und wenn der Mann mir hundert Mal das Leben gerettet hätte!“
 
    
 
   „Wäre das eine Lösung gewesen“, fragte Nador, „wenn du dadurch die Frau erst recht verloren hättest? Ich bin nicht feige, aber ich weiß, dass man solche Dinge nie mit dem Schwert wirklich entscheiden kann.“
 
    
 
   „Gib mir die Hand, Nador!“ sagte Ardon und sah Nador offen an. „Abgesehen von unserer Vereinbarung, die ich in jedem Punkt einhalten werde, wollen wir Freunde sein!“
 
    
 
   „Ja, das wollen wir!“ bekräftigte Nador und reichte ihm die Hand. 
 
    
 
   Seite an Seite kehrten sie in die Gaststube zurück. Sarja und Ástino sprangen auf als die beiden hereinkamen. Sarjas Blicke flogen von einem zum anderen, aber Nador sagte nur:  „Wir können aufbrechen. Seid ihr bereit?“
 
    
 
   Als sie losritten, fing es an zu schneien. Nador sah besorgt zum Himmel.
 
    
 
   
  
 

„Wir haben viel Zeit verloren durch meine Verletzung“, sagte er. „Bis Gendana sind es noch gut sechs bis sieben Tagesreisen, wenn das Wetter nicht schlechter wird. Es ist gut möglich, dass wir dann kein Schiff mehr finden, das bereit ist, um diese Zeit nach Norden zu segeln, denn die Zeit der Stürme ist da. Was dann werden soll, kann ich nicht sagen. Darum sollten wir uns beeilen, so gut es möglich ist.“
 
    
 
   *****
 
    
 
   Sie erreichten Gendana am Abend des sechsten Tages. Zum Glück war das Wetter nicht schlechter geworden. Zwar hatte es hier und da geschneit, aber es war nie sehr viel Schnee gefallen, und gegen Mittag war er meist wieder verschwunden gewesen. Aber ihre Nachtlager waren meist ungemütlich und kalt gewesen, denn nur, als sie sich Gendana näherten, hatten sie zweimal noch in einem Gasthof übernachten können. Daher waren alle froh, als sie endlich das Stadttor passierten. Nador kannte sich in Gendana aus und führte sie in ein Gasthaus in der Nähe des Hafens, in dem auch viele Händler und Seeleute verkehrten. Er hoffte, hier eine Auskunft zu erhalten, woher sie ein Schiff für ihre Weiterreise bekommen konnten. Doch zu dieser Zeit, wo der Schiffsverkehr schon beinahe ruhte, war die Herberge fast leer. Nur einige Matrosen und ein paar Bürger saßen in der großen Gaststube. Der Wirt war froh, neue Gäste zu bekommen, und gab ihnen zwei schöne, große Zimmer, von denen aus man den gesamten Hafen überblicken konnte. Dort lagen viele Schiffe, aber sie waren bereits für den Winter fertig gemacht und hatten keine Takelage mehr.
 
   Nachdem die vier sich etwas frisch gemacht hatten, gingen sie hinunter in den Gastraum. Ihre Pferde standen bereits wohl versorgt in einem warmen Stall. Während Sarja, Ástino und Ardon sich an einem der Tische nieder ließen, ging Nador hinüber zu den Matrosen. Er wollte sie fragen, ob sie jemanden wüssten, der ihnen ein Schiff vermieten würde, das sie nach Norden bringen könnte.
 
    
 
   „Guter Mann“, lachte einer der Matrosen, „kommt Ihr vom Mond? Wisst Ihr nicht, dass es um diese Zeit viel zu gefährlich ist, aufs offene Meer hinaus zu segeln? Keiner, der etwas von der Seefahrt versteht, würde jetzt noch in See stechen, weil er genau wusste, dass er nie mehr nach Hause käme. Die Stürme würden ihn mit Mann und Maus untergehen lassen. Nur hier und da, wenn das Wetter ruhig ist, fährt noch jemand an der Küste entlang nach Ellowa oder nach dem westlich von hier liegenden Ilyro. Auch ein paar Fischer fahren bei schönem Wetter gelegentlich aus, aber Ihr werdet niemanden finden, der bereit wäre, jetzt nach Norden zu segeln. Wo wollt ihr denn da auch hin?“
 
    
 
   „Das, mein Freund, werden wir demjenigen sagen, der bereit ist, uns für eine hohe Belohnung dorthin zu bringen“, antwortete Nador. „Fünfhundert Goldstücke setze ich aus als Preis. Fragt herum unter den Schiffern, ob jemand sie sich verdienen möchte.“
 
    
 
   „Fünfhundert Goldstücke sind viel“, sagte ein anderer Matrose. „doch wenn ich Schiffer wäre, nicht für das Doppelte wollte ich es wagen.“
 
    
 
   Nador kam zurück an den Tisch der Gefährten. „Es ist genauso, wie ich es bereits befürchtet habe“, sagte er bedrückt. „Meine Verwundung hat uns so lange aufgehalten, dass wir wohl bis zum Frühjahr hier festsitzen werden. Inzwischen hat Doron Zeit genug, alle seine finsteren Pläne zu verwirklichen. Ich werde natürlich morgen noch weiter versuchen, ein Schiff aufzutreiben, aber ich habe wenig Hoffnung. Ich weiß, was es heißt, um diese Zeit auf See zu sein. Ich habe es einmal mitgemacht und bin nur durch ein Wunder noch am Leben.“
 
    
 
   Stumm saßen die Freunde am Tisch und hingen düsteren Gedanken nach. Allmählich leerte sich die Gaststube, und sie waren die einzigen Gäste. Der Wirt wollte gerade die Tür zusperren, als ein hoch gewachsener Mann das Gasthaus betrat. Er war in einen langen Mantel gehüllt und hatte zum Schutz vor dem Wetter einen großen Hut tief in die Stirn gezogen.
 
    
 
   „Gnädiger Herr“, sagte der Wirt, „ich wollte gerade schließen. Wollt Ihr übernachten? Sonst möchte ich Euch bitten, morgen wieder vorbeizukommen.“
 
    
 
   „Lasst Euch nicht davon abhalten, die Tür zu verschließen“, antwortete ihm eine tiefe, volle Stimme, bei deren Klang Sarja, Ástino und Ardon aufhorchten. Auch Nador hob den Kopf und sah zu dem Eintretenden hinüber.
 
    
 
   „Ich möchte mit den Leuten reden, die dort am Tisch sitzen“, fuhr der Fremde fort. „Seid so gut und bringt uns noch etwas Wein.“
 
    
 
   Der Wirt beeilte sich, seinem Wunsch nachzukommen, und ging dann hinaus. Dann trat der Fremde auf die vier Gefährten zu und nahm den Hut ab.
 
    
 
   „Der Händler!“ riefen Sarja und Ástino wie aus einem Munde. „Karstor, der Weise!“ rief Ardon erfreut. „Wie kommt Ihr hierher?“
 
    
 
   „Weder Karstor, der Händler, noch Karstor, der Weise!“ lächelte der Mann. „Ich glaube, nur euer Freund Nador weiß, wer ich wirklich bin.“
 
    
 
   Nador hatte sich erhoben und schaute den Fremden ehrfürchtig an. „Ja, ich weiß es“, staunte er, „obwohl es ein Wunder ist, das ich nicht begreife. Ihr seid Jarin, der Weise! Ich habe es die ganze Zeit geahnt.“
 
    
 
   „Ja, ich bin Jarin“, sagte der Fremde. „und ich wusste schon lange, Nador, dass du ein kluger Kopf bist. Darum bist du auch ausgewählt worden, die Gemeinschaft anzuführen. Ich freue mich, euch alle gesund wieder zu sehen“, lächelte er den drei anderen zu, die ihn staunend und mit offenem Mund ansahen. „Ihr habt euch euren Weg bis hier her hart erkämpfen müssen. Nun aber lasst uns einen Schluck Wein trinken auf den Erfolg unserer Mission, denn ich habe euch noch viel zu sagen.“
 
    
 
   Langsam lösten sich die drei aus ihrer Erstarrung, und dann fingen alle auf einmal an zu reden.
 
    
 
   „Halt, halt, Freunde!“ rief Nador. „Jarin wird uns alles erklären und uns alle Fragen beantworten, nehme ich an.“
 
    
 
   „Ja, das werde ich sofort tun“, sagte Jarin. Er ließ sich am Tisch nieder, ergriff die Weinkanne und schenkte sich und den Freunden die Becher voll.
 
   „Also hört gut zu:
 
   Die Geschichte von Doron und mir und der Krone ist euch allen bekannt. Doch nun sollt ihr hören, wie es weiter ging, damals - vor etwa fünfhundert Jahren eurer Zeitrechnung.
 
   Doron war besiegt, wenn auch nicht völlig vernichtet. Aber er war gezwungen, wieder auf seine Insel zurückzukehren, auf die ich ihn einst verbannt hatte. Doch auch ich war geschwächt vom Kampf mit ihm und hatte meine verbliebenen Kräfte in der Krone gesammelt. Lange Zeit brauchte ich, um mich zu erholen. Ich tat dies am Zufluchtsort der weißen Magier, der weit von hier in einem Land liegt, das keiner von euch kennt. Ich berichtete dem Rat der Weisen von Dorons neuerlichem Aufbegehren und dass es mir nicht gelungen war, ihn völlig zu vernichten. Der Rat der Weisen erforschte den Willen der Götter, und diese taten kund, dass es mir nie gelingen werde, Doron zu vernichten. Die Vernichtung Dorons könne nur einem Menschen gelingen, einem der Erben der Krone, die ich geschaffen hatte. Doch auch dieser könne das nur erreichen, wenn er bereit sei, für die Vernichtung Dorons sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Noch eine weitere Anforderung ist an den Sieg geknüpft, doch ist es mir nicht erlaubt, sie euch zu nennen. Das muss Sarja allein herausfinden. Doch wurde mir gestattet, dem Kronenträger bei seiner Aufgabe zu helfen und ihn auf seinem Weg zu begleiten, um ihm beizustehen. Nur auf Dorons Insel darf ich keinen Fuß setzen und auch nicht selbst mit ihm kämpfen. Der Kampf mit Doron läge - so der Spruch der Götter - nur bei dem Erben der Krone und den drei Gefährten, die ich ihm dazu zur Seite stellen würde.
 
   Auf meine Frage, wer denn der Erbe sein werde, dem dieses Schicksal bestimmt sei, antwortete der Rat, dass Doron irgendwann wieder erstarken und dann versuchen würde, die Krone in seinen Besitz zu bringen. Derjenige, der dann der Träger der Krone sei, müsse sie wieder zurückholen, und dabei könne er Doron vernichten, wenn er auch die zweite Anforderung erfülle. Erfülle er diese nicht, könne es ihm nur gelingen, die Krone wieder nach Ellowa zurück zu bringen. Die Bedrohung durch Doron sei dann jedoch nicht gebrochen, und einem der Thronfolger einer späteren Generation würde die Aufgabe erneut zufallen. Darum kehrte ich eines Tages heimlich nach Ellowin zurück und veränderte die Krone so, dass Doron sie nie mit ihrer vollen Macht bekäme, falls sie in seine Hände fiele. Nicht einmal der Rat der Weisen wusste von meiner List. Nur dem damaligen Herrscher vertraute ich dieses Wissen an. Er sollte es im Geheimen an seine Nachkommen weitergeben, ebenso wie das Wissen um die Eigenschaften des Steins und seine Bewandtnis für das Auffinden der Gefährten. Doch ich verbot, dies schriftlich niederzulegen, damit nicht durch Zufall jemand an diese Informationen gelangen und das Wissen womöglich auch in Dorons Hände gelangen könne. Nun erwählte ich über all die Zeit für jeden neuen Erben je drei Gefährten, die ihm beistehen sollten, wenn das Schicksal ihm diese schwere Aufgabe zuweisen würde. Leider scheint über die Generationen einiges von diesem Wissen über die Eigenschaften des Steins verloren gegangen zu sein, denn Maridor hätte ihr Leben mit dem Stein retten können, da der Dolchstoß sie nicht sofort tötete. So fiel die Aufgabe leider an dich, Sarja, und an die drei Männer, die ich zu deinem Schutz ausgewählt hatte.“
 
    
 
   Sarja hatte bei Jarins Worten zu weinen begonnen. Die Sinnlosigkeit des Todes ihrer Mutter hatte die kaum verheilte Wunde in ihrem Herzen wieder aufgerissen. Nador drückte das schluchzende Mädchen zärtlich an sich und strich ihr tröstend übers Haar. Jarin warf den beiden einen forschenden Blick zu, und eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. Doch dies fiel keinem der Gefährten bis auf Nador auf, da sich ihre Aufmerksamkeit auf die weinende Sarja gerichtet hatte. Als Sarjas Schluchzen langsam verebbte, fuhr Jarin fort:
 
    
 
   „Doch die Götter hatten auch Doron ein Orakel gesandt:
 
   Nur wenn es ihm gelänge, die Krone in seinen Besitz zu bekommen, würde er seine alte Macht wiedererlangen und die Insel verlassen können. Gelänge es ihm nicht, wäre er für alle Zeiten dorthin verbannt.
 
   So habe ich, Sarja, als ich vom Diebstahl der Krone und Maridors Tod erfuhr, auf all deinen Wegen über dich und deine Gefährten gewacht, um eingreifen zu können, falls einer von euch auf Grund schwerer Fehler eure Aufgabe gefährdet hätte. Bisher habt ihr jedoch eure Sache sehr gut gemacht und seid mit allen Schwierigkeiten allein fertig geworden. Ich habe euch nur Ardon entgegengesandt, damit die Gemeinschaft der Gefährten beizeiten zustande käme. Ohne Ardons rechtzeitiges Eintreffen wäret ihr in große Gefahr geraten, da Doron seine Ungeheuer ausgeschickt hatte. Zum Glück hat Doron euch unterschätzt, sonst hätte er nicht nur zwei von ihnen ausgesandt. 
 
   Aber von jetzt an werde ich euch begleiten, um euch den Weg zu Dorons Insel zu weisen, den ihr wohl schwerlich allein finden würdet. Auch war mir klar, dass ihr hier kein Schiff mehr bekommen würdet. Ich habe ein Schiff für uns, und ich werde mit euch der Gefahr entgegen segeln. Mit meiner Hilfe werdet ihr auch die stürmische See bezwingen, die euch wohl ohne mich zum Verhängnis werden würde. An Bord ist bereits alles, was ihr brauchen werdet. Doch solltet ihr jetzt zur Ruhe gehen, denn wir wollen mit der Flut im ersten Morgenlicht auslaufen. - Ich werde euch jetzt verlassen.“ Er erhob sich und ging zur Tür. „Im Morgengrauen komme ich wieder, um euch abzuholen.“ Dann öffnete er die Tür und war verschwunden.
 
   Nador erhob sich, um hinter ihm die Tür abzuschließen, musste aber zu seinem Erstaunen feststellen, dass sie verschlossen war, obwohl der Schlüssel von innen steckte.
 
    
 
   „Jarin!“ sagte Sarja, die sich von ihrem Erstaunen noch immer nicht erholt hatte. „Wer hätte das gedacht?“
 
    
 
   „Na, Nador hat es gewusst!“ grinste Ástino. „Aber du hättest uns darauf vorbereiten sollen, Nador“, meinte er dann vorwurfsvoll, „Ich hätte fast einen Herzschlag vor Überraschung bekommen.“
 
    
 
   „Ich wusste es nicht“, verteidigte sich Nador. „Ich habe es nur geahnt. Aber hätte ich euch von meiner Ahnung erzählt, hättet ihr mich entweder ausgelacht oder euch auf ihn verlassen. Das wäre aber vielleicht verhängnisvoll geworden. Auch so habe ich gemerkt, dass er nicht ganz zufrieden mit uns ist, ich meine mit Sarja und mir, obwohl er es nicht gesagt hat. Und ich kann mir auch denken, wieso. Aber wir werden das Beste daraus machen müssen, nicht wahr, Sarja?“
 
    
 
   „Ich bin nur froh, dass er mit uns fährt“, meinte Ardon. „Es war mir nicht sehr wohl bei dem Gedanken an die Fahrt übers Meer. Doch mit Jarins und der Götter Hilfe werden wir nun unseren Weg bis zum Ende gehen, zum Guten oder zum Bösen!“
 
    
 
   Eine Weile noch redeten sie über die unverhoffte Wendung der Dinge. Besonders die Männer waren noch immer sehr verblüfft, dass sie von Anfang an zu Sarjas Gefährten bestimmt waren. Keiner von ihnen hatte je etwas Derartiges geahnt, nicht einmal Ardon, der Jarin vorher gekannt hatte. Doch dann hob Nador die Runde auf und schickte alle in ihre Betten, damit sie am Morgen ausgeruht waren.
 
    
 
   Als der Morgen graute, trafen sich die Freunde wieder in der Gaststube. Jarin war bereits da, und als der Wirt verschlafen aus seiner Kammer trat, wunderte er sich, den späten Gast vom gestrigen Abend immer noch vorzufinden - wie er dachte. Sarja gab dem Wirt eine Summe Geldes als Bezahlung und eine weitere für die Betreuung ihrer Pferde während ihrer Abwesenheit. 
 
    
 
   „Sollten wir in einem Monat nicht wieder zurück sein, so könnt Ihr das Gepäck behalten“, wies Jarin den Wirt an. „Die Rosse aber sendet nach Ellowa an den Königshof. Sie werden dort erwartet.“
 
    
 
   Der Morgen war klar und frostig und es hatte aufgehört zu schneien. Jarin führte sie zum Hafen hinunter. An einer der Molen lag ein kleines Schiff, das mit gerefften Segeln in der Dünung dümpelte. Es mochte vielleicht zwanzig Meter lang sein und hatte eine Kajüte, die in zwei Räume aufgeteilt war. Als sie an Bord gegangen waren und nach Jarins Anweisung ein Segel setzten, hatten sich trotz der frühen Morgenstunde eine Menge Leute am Kai versammelt, die ihnen zusahen. Manche Warnung wurde ihnen zugerufen, und einmal hörten sie, wie jemand sagte: „Wenn die mit dieser Nussschale aufs Meer hinaus wollen, werden wir sie wohl niemals wieder sehen.“
 
    
 
   Jarin ließ jedoch ungerührt die Leinen lösen, und bald darauf hatte der kräftige Wind sie aus dem Hafen hinaus getrieben. Dort ließ Jarin auch die weiteren Segel aufziehen, und sie schossen über das Meer, dass das Wasser am Bug aufschäumte. Je weiter sie aufs Meer hinaus kamen, desto heftiger wurde der Wind, der in der Nähe der Küste nur frisch gewesen war. Nun fuhr er mit voller Wucht in die Segel, dass der Mast sich fast bog. Außer Ástino, der eine reine Landratte war, hatten die anderen alle Erfahrung mit Segelbooten. Auch Sarja war viel gesegelt, da Ellowa eine Hafenstadt war, und das Segeln zu ihrer Ausbildung gehört hatte. Keiner von ihnen dachte daher daran, die Segel zu reffen, und sie flogen hart am Wind über die Schaumkronen der hohen Wellen nach Norden. Doch bald wurde der Sturm stärker, und sie müssten nun doch die Segel bis auf eins einholen. Ástino lag sterbenskrank in der Kajüte, bis Jarin sich seine erbarmte und ihm einen Becher mit einer klaren Flüssigkeit zu trinken gab. Mit Todesverachtung trank Ástino den Becher leer, obwohl er meinte, dadurch seinem Ende nur näher zu kommen. Doch kurze Zeit später fühlte er sich wieder munter wie ein Fisch im Wasser und war bereit, den anderen auf Deck zu helfen. Jarin und Ástino wollten gerade wieder nach oben gehen, da wurde das Boot auf einmal heftig hin und her geworfen.
 
    
 
   Ardon riss die Tür zur Kajüte auf und schrie: „Jarin, der Sturm hat das Segel zerrissen. Wir können das Schiff nicht mehr lenken!“
 
    
 
   Jarin stürzte an Deck. Klatschend schlugen die Segelfetzen gegen den Mast, und das kleine Schiff wurde hin und her geschleudert wie ein Korken. Verzweifelt klammerten sich alle irgendwo fest, um nicht über Bord geworfen zu werden. Jarin schrie ihnen etwas zu, aber der Sturm riss ihm die Worte vom Mund weg. Mühsam hangelte er sich zum Bug vor, der hoch in die Luft Schoss, um gleich wieder im nächsten Wellental zu versinken. Dort band er sich mit einem Stück Tau an der Reling fest und erhob beide Arme in den Wind. Er rief etwas in den Sturm hinein, aber die anderen konnten nicht verstehen, was er rief. Das Heulen des Sturms und das Toben des Meeres verschluckten alle anderen Laute. Doch sie sahen, dass von Jarins Händen ein seltsames Leuchten ausging. Und siehe da, der Sturm ließ langsam nach, bis nur noch ein kräftiger Wind übrig geblieben war. Doch noch immer wurde das Boot von den wilden Wogen wie ein Spielball umher geworfen.
 
    
 
   „Ardon!“ rief Jarin. „Wir müssen ein neues Segel aufziehen. Den Wind kann ich besänftigen, aber das Meer wird nicht so schnell ruhig werden. Wir müssen das Schiff daher unbedingt wieder lenken können, sonst kentert es womöglich noch. Werdet ihr das schaffen?“
 
    
 
   „Wir müssen es versuchen“, rief Ardon. „Ástino, hilft mir!“
 
    
 
   Gemeinsam versuchten die beiden, das zerfetzte Segel zu bergen, während Nador sich um Sarja kümmerte. Sie hing halb ertrunken mit einem Seil gesichert an der Reling und schnappte mühsam nach Luft. Doch selbst Ardon war nicht in der Lage, das Segel zu lösen, das der Sturm am Mast verhakt hatte.
 
    
 
   „Ástino, traust du dich in den Mast?“ rief Ardon ihm zu. „Das Segel muss losgeschnitten werden, sonst kriegen wir es nie herunter.“
 
    
 
   Kaum hatte er das gesagt, als Ástino auch schon wie ein Affe den Mast hinaufturnte. Obwohl das Schiff wild herumtanzte, und der Mast nass und glitschig war, erreichte er die Mastspitze. Die Beine fest um den Mast geschlungen, nur mit einer Hand in der Takelage verkrallt, schnitt er mit seinen Dolch die verhedderten Segelfetzen durch, und auf einmal fiel das Segel. Ástino rutschte am Mast nach unten, während Ardon das Segel vom Mastbaum löste. Mühsam brachten die beiden ein neues Segel an und zogen es hoch. Kaum war es befestigt, als das Schiff auch wieder dem Ruder gehorchte, das Nador ergriffen hatte.
 
    
 
   Es dauerte zwar noch Stunden, bis die See sich beruhigte, aber das ausgezeichnete Schiff erkämpfte sich tapfer seinen Weg durch die Wellen. Der Sturm lebte nicht wieder auf, und der kräftige Wind ließ sie gute Fahrt machen. Nachdem alle nacheinander trockene Kleidung angezogen hatten und ein heißes Getränk sie wieder erwärmt hatte, wechselten sich die Männer zu je zweien bei der Deckwache und am Ruder ab. Sarja hatte man in eine Koje gepackt, und trotz ihres Protests hatte Nador darauf bestanden, dass sie dort auch erst mal bliebe, bis man sicher sein konnte, dass sie völlig in Ordnung war.
 
   Nun stand er am Ruder. Jarin lehnte neben ihm an der Reling und sah zu den Sternen auf, die am nun klaren Himmel blinken. Ruhig glitt das Boot durch die Wellen, die es nur noch sanft wiegten. 
 
   Nador brach das Schweigen: „Ich habe gemerkt, da es Euch nicht recht ist, dass Sarja und ich uns lieben. Könnt Ihr mir sagen, aus welchem Grund es Euch missfällt?“
 
    
 
   „Eigentlich dürfte ich das nicht“, antwortete Jarin, und seine Stimme klang sehr ernst. „Aber ich will es dir anvertrauen unter der Bedingung, dass du es den anderen und insbesondere Sarja verschweigst. Denn wenn sie es wüssten, hätten sie nicht mehr den Mut, das Unternehmen zu wagen. Durch eure Liebe ist Sarja nun nicht mehr in der Lage, Doron zu vernichten. Sie kann nur noch die Krone zurückholen. Denn die zweite Bedingung des Rates war, dass das Herz des Erben der Krone nicht durch das Band der Liebe an einen Partner gebunden sein dürfe. Somit wäre ihre Mutter zur Lösung der Aufgabe besser geeignet gewesen, da Sarjas Vater ja schon lange tot ist und sie sich nicht neu vermählt hat. So könnt ihr nur versuchen, die Krone wieder zu holen. Doch die Bedrohung durch Doron wird bestehen bleiben, selbst wenn euch das gelingt. Somit wird einer von Sarjas Nachkommen erneut den Kampf zu bestehen haben, und Doron wird in dieser Zeit viel Unheil anrichten können. Zwar wird die Krone, wenn es euch gelingt, sie Doron wieder zu entreißen, euer Land auch weiterhin schützen, doch wird er das Netz um Ellowin immer enger ziehen. Darum war es mir gar nicht recht, als ich bemerkte, wie es um euch beide steht. Versprich mir nur eines, Nador: Du musst mit allen Mitteln verhindern, dass sich Sarja Doron zum Kampf stellt. Er würde sie unweigerlich vernichten! Aber sobald sie die Krone hat, ist sie vor Doron geschützt. Er selbst kann dann den Kampf mit Sarja nicht beginnen, sondern nur seine Kreaturen gegen euch einsetzen. Doch beginnt sie den Kampf mit ihm, darf er sich verteidigen, und das wäre ihr Tod und das Ende eures Unternehmens. Darum achte auf sie!“
 
    
 
   „Ich verspreche es Euch“, antwortete Nador, „und es tut mir Leid, dass es durch meine Schuld dazu gekommen ist. Ich hätte ihr nicht nachgeben dürfen.“
 
    
 
   „Du trägst keine Schuld, Nador“, beruhigte ihn Jarin, „denn ob du ihr nachgegeben hättest oder nicht, ist nicht von Bedeutung. Sie würde dich so oder so lieben. Die Liebe ist eine Gabe der Götter, und wir haben keine Macht über sie. Doch denke immer an meine Worte, wenn ihr die Burg des Feindes betreten habt, wenn du sie und euch retten willst! Die Götter mögen mir verzeihen, dass ich ihr Gebot brach, doch nur so kann ich euch schützen.“
 
    
 
   Jarin schwieg, und Nador war mit düsteren Gedanken erfüllt. Eine kalte Furcht und eine böse Ahnung hatten nach seinem Herzen gegriffen.
 
    
 
    
 
    
 
   11. Nadors Verhängnis
 
    
 
    
 
   Zehn Tage waren sie nun so übers Meer geflogen, als sie aus der Abenddämmerung die schwarze Silhouette von Dorons Eiland auftauchen sahen. Zweimal noch hatte Jarin dem Sturm gebieten müssen, aber das Schiff war unversehrt geblieben. Nun lag die Insel mit den drohenden Mauern von Dorons finsterer Burg vor ihnen. Jarin steuerte das kleine Schiff an eine vom Schloss abgelegene Stelle der Insel. Sie fuhren in eine kleine Bucht ein und warfen dort im Schutz einiger Felsen Anker. Als das Schiff sicher vertäut war, versammelte Jarin die vier Gefährten in der Kajüte um sich.
 
    
 
   „Der letzte und schwerste Teil eurer Aufgabe liegt nun vor euch! Denn von nun an seid ihr völlig auf euch allein gestellt, da meine Macht am Ufer dieser Insel endet. Darum hört mir nun genau zu und prägt euch jedes meiner Worte ein, damit ich euch alle lebend wiedersehe:
 
   Es gibt einen Weg in Dorons Burg, von dem er nicht ahnen kann, dass ihr ihn wählen werdet, da er ihn selbst nicht kennt. Denn bevor ich ihn hierher verbannte, war diese Burg einer meiner Zufluchtsorte. Ich selbst ließ sie erbauen und kenne sie daher genau. Dort oben in den Klippen ist ein Loch im Felsen. Unter dem Loch befindet sich eine große Höhle. Da das Loch jedoch in der Decke der Höhle ist, könnt ihr nur an einem Seil doch hinunter gelangen. Das dürfte jedoch nicht schwer sein, denke ich. Wenn ihr die Höhle durchquert, werdet ihr an einen natürlichen Gang kommen, der in eine weitere Höhle führt. Doch dann wäre für euch der Weg zu Ende, wenn ihr Ástino nicht hättet. Quer durch diese Höhle klafft nämlich ein breiter Spalt im Boden. Hüben wie drüben steht ein großer Stalagmit. Über diese beiden müsst ihr ein Seil spannen, auf dem Ástino über den Spalt gelangen kann. Dann wird es für euch andere sehr gefährlich, denn auch ihr könnt nur über dieses Seil auf die andere Seite gelangen. Da ihr jedoch nicht Ástinos Fähigkeiten habt, werdet ihr ein zweites Seil in Brusthöhe anbringen müssen. Ástino soll zu diesem Zweck einen Haken in den gegenüberliegenden Tropfstein schlagen, an dem ihr das zweite Seil so stramm befestigen müsst, dass ihr euch daran festhalten könnt. Natürlich müsst ihr auch auf eurer Seite einen solchen Haken einschlagen, damit auch dort das Seil sicher befestigen ist. So gelangt auch ihr über den Spalt. Doch seid auf der Hut! Ein einziger Fehltritt - und ihr stürzt ins Meer, das unter dem Riss rauscht. Niemand wird euch je wiedersehen.
 
   Habt ihr dieses Hindernis überwunden, werdet ihr einen weiteren Gang finden. Er führt in die Grotte der Geysire. Der Gang ist sehr lang und wird euch endlos vorkommen. 
 
   Die Grotte ist der nächste Gefahrenpunkt, denn aus zahllosen Löchern im Boden steigen in unregelmäßigen Abständen heiße Dämpfe und Wasserfontänen auf, die jeden verbrühen, der ihnen zu nahe kommt. Doch könnt ihr es schaffen, unverletzt hindurch zu kommen, wenn ihr auf den Hauptgeysir achtet. Nachdem er zwölfmal seine mächtige Fontäne in die Luft geschleudert hat, schweigen er und die anderen für eine kurze Weile. Das ist der Zeitpunkt, in dem ihr die Grotte durchqueren müsst. Aber ihr müsst euch beeilen und dürft keine Zeit verlieren! Denn nur kurz währt die Stille, dann setzen alle Geysire nacheinander wieder ein. Dann müsst ihr in Sicherheit sein! Doch nehmt euch in Acht! Der Boden ist sehr glatt. Wenn einer von euch ausrutscht, kann es sein, dass er in das kochende Wasser fällt.
 
   Im hintersten Winkel der Grotte gehen zwei Gänge ab. Ihr müsst dem rechten folgen. Dieser führt zu einer Treppe, die in den Stein gehauen ist. Die Treppe endet in den Verliesen der Burg und ist mit einer schweren Tür verschlossen. Um sie zu öffnen, muss Sarja den Stein gegen das Schloss drücken, dann wird sie sich geräuschlos öffnen. In den Verliesen wird euch niemand begegnen, denn Doron straft Ungehorsam nicht mit dem Kerker, falls überhaupt jemand wagt, ihm ungehorsam zu sein.
 
   Jetzt zur Krone: Doron hat sie aus Wut über ihre Unvollständigkeit aus seiner Nähe entfernt. Er will sie nicht sehen, bis er den fehlenden Stein hat. Das ist eure Chance! Sie befindet sich im Erdgeschoss der Burg in einem abgelegenen Zimmer und wird von zweien seiner Kreaturen bewacht. Gelingt es euch, die beiden zu töten, ehe sie Alarm schlagen können, haben wir gewonnen. Denn dann könnt ihr fliehen, ohne dass man euch überhaupt bemerkt. Schlagen sie jedoch Alarm, ist das ganze Schloss auf den Beinen. Doron hat außer den Reptil-Ungeheuern noch andere Bedienstete. Es sind Menschen, denen er den Willen geraubt hat und die nur noch mechanisch seinen Befehlen gehorchen. Habt kein Mitleid mit ihnen, denn sie fühlen nichts mehr und können auch nicht mehr gerettet werden. Aber da sie nichts mehr fühlen, sind sie gefährliche Gegner. Sie geben den Kampf erst auf, wenn sie zu Tode getroffen sind.
 
   Wenn Sarja die Krone in den Händen hat, muss sie sofort den Stein einsetzen, und zwar unverzüglich, denn nur so kann euch die Krone vor Doron schützen. Allerdings schützt sie euch nicht vor seinen Dienern. Und noch eines: sobald der Stein wieder in der Krone ist, verliert er die Gabe, die euch schon so oft geholfen hat: Er verliert die Kraft, einem einzelnen Menschen zu helfen. Denn die Krone ist nicht für einen einzelnen Menschen geschaffen worden. Du brauchst keine Sorge zu haben, Sarja, dass du den Stein aus der Kette nicht schnell genug wirst lösen können, denn die Krone zieht den Stein an, und wie von selbst wird er wieder in seine ursprüngliche Fassung gleiten. Er wird sich dann erst wieder von ihr lösen, wenn erneut ein Unbefugter seine Hand nach der Krone ausstrecken sollte. Und das müsst ihr auch noch wissen: Wie euch Nador ja schon erzählt hat, können Dorons Ungeheuer nur mit Feuer oder Gift vernichtet werden. Nador weiß das aus alten Büchern, dass magische Geschöpfe nur so zu zerstören sind. Es mag euch seltsam vorkommen, dass man diese Wesen durch Feuer vernichten kann, wo sie sich selbst seiner bedienen. Doch das Feuer, das sie ausstoßen, ist von anderer Art und daher für sie nicht gefährlich. Da ihr sie jedoch in Dorons Burg kaum mit Feuer bekämpfen könnt, habe ich eure Schwerter in ein besonderes Gift getaucht. Euch selbst kann es nicht schaden, aber für die Bestien ist es absolut tödlich.
 
   Und nochmals, Nador, erinnere dich an meine Worte! 
 
   Doch hoffen wir, dass es euch gelingt, ohne Kampf mit der Krone zu fliehen. Ich werde euch hier auf dem Schiff erwarten, denn ich darf die Insel nicht betreten, solange Doron auf ihr herrscht. Hier sind eure Schwerter, hier Fackeln und drei lange Seile. Mit mehr als dem hier, meinem Rat und meinen guten Wünschen kann ich euch nicht ausrüsten. Alles andere liegt nun in eurer und der Götter Hand! Geht jetzt, denn es ist dunkel geworden, und niemand wird euch jetzt auf den Klippen sehen, bis ihr das Loch erreicht habt.“
 
    
 
   Schweigend reichten die vier Gefährten Jarin die Hand und gürteten die Schwerter. Dann ergriffen sie die Fackeln und die Seile und kletterten vom Boot über die Felsen zum Strand. Es war ein mühsamer Aufstieg in der Dunkelheit auf den Klippen, doch nach etwa einer halben Stunde hatten sie die Stelle erreicht, die ihnen Jarin im letzten Licht des Tages in den Felsen gezeigt hatte. Und bald fanden sie auch das Loch. Sie befestigten eines der Seile um einen großen Felsbrocken, der in der Nähe lag. Dann ließ sich Ástino als Erster in die Finsternis hinab. Er hatte eine Fackel mitgenommen, die er entzündete, sobald er den Boden erreicht hatte. Die Höhle war so groß, dass das Licht der Fackel ihre Wände nicht erreichte. Ástino hielt das Seil straff, und nach und nach kamen die anderen drei am Seil herunter, als Letzter Ardon, der die restlichen Fackeln und die Seile mitbrachte. Sie durchquerten die riesige Höhle, von deren Decke und Boden Tropfsteine wuchsen, die im Licht der Fackeln wie Diamanten funkelten. Obwohl sie unbewusst leise auftraten, wurde das Echo ihrer Schritte um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen. Sie fanden den Gang, und Nador schritt voran, eine Fackel in der Hand. Langsam wurde der Gang breiter und öffnete sich erneut in eine Tropfsteinhöhle. Als Nador die Fackel hob, sahen sie jedoch, dass etwa zehn Schritte vor ihnen der breite Spalt klaffte, den Jarin ihnen beschrieben hatte. Er mochte an seiner schmalsten Stelle vielleicht fünf oder sechs Meter breit sein, aber an der Stelle, wo die beiden großen Stalagmiten standen, war er noch ein gutes Stück breiter.
 
    
 
   „Wie bekommen wir da nur das Seil hinüber?“ fragte Sarja zweifelnd, als sie die Entfernung sah.
 
    
 
   „Lasse mich nur machen!“ sagte Ástino. „Das habe ich schon als Kind gelernt.“
 
    
 
   Er nahm eines der Seile und machte eine große Schlinge in eines der Enden. Dann rollte er das Seil in großen Windungen auf und nahm es locker in die linke Hand. Mit der rechten schwang er die Schlinge über seinem Kopf, bis sie einen perfekten Kreis bildete. Dann ließ er sie fliegen, und das Seil rollte von seiner Hand ab. Die Schlinge fiel zielsicher über den jenseitigen Stalagmiten. Ástino zog an dem in seiner Hand verbliebenen Seilende, so dass sie sich zusammenzog und das Seil sich straffte.
 
    
 
   „Donnerwetter!“ staunte Ardon. „Du bist ein wahrer Künstler, Ástino.“
 
    
 
   „Die Schwierigkeit kommt erst jetzt“, erwiderte Ástino mit leichtem Schauder, „denn es ist etwas anderes, in drei oder vier Metern Höhe über einen Marktplatz zu marschieren oder über einen solchen Abgrund. Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, da ohne Netz hinüber zu laufen.“
 
    
 
   Gemeinsam befestigten Ástino und Ardon das Ende des Seils um den Fuß des diesseitigen Stalagmiten. Mit seiner großen Kraft spannte Ardon es wie eine Bogensehne, dass es straff dicht über den Felskanten über den Abgrund führte. Ástino ging zum Rand und prüfte das Seil mit dem Fuß. Es gab nur wenig unter seinem Gewicht nach.
 
    
 
   „Helft, ihr Götter!“ murmelte Ástino, und die Gefährten hielten den Atem an. Doch schon stand Ástino auf dem Seil und lief ohne zu zögern darüber hin, als sei er auf festem Boden. Sarja jubelte auf, als sie sah, dass er sicher die andere Seite erreicht hatte.
 
    
 
   „Jubele nicht zu früh!“ rief Ástino hinüber. „Denn du bist die Nächste. Ardon, wirf das andere Seil herüber!“
 
    
 
   Ardon rollte das dritte Seil zusammen und warf es mit kräftigem Schwung zu Ástino hinüber, wobei er das eine Ende in der Hand behielt. Geschickt fing Ástino das Seil auf. Dann zog er einen kräftigen Haken aus seinem Gürtel und schlug ihn etwa in Brusthöhe mit einem Felsbrocken in einen Spalt im Stalagmiten ein. Der Haken spreizte sich und saß fest. Nador hatte schon begonnen, auf dieser Seite das Gleiche zu tun. Ástino verknotete das Seil fest um den Haken. Am anderen Ende zog Ardon mit aller Kraft an dem Seil, um die Festigkeit des Hakens zu prüfen. Aber dieser gab nicht nach. Bevor Ardon auch hier das Seil anbrachte, prüfte er auch den Haken, den Nador eingeschlagen hatte, indem er sein ganzes Gewicht daran hing. Doch auch dieser Haken rührte sich nicht von der Stelle. Nun legte Ardon das Seil über den Haken und verknoteten es gründlich.
 
    
 
   „So, Sarja, jetzt ist es so fest, dass du dich daran halten kannst“, sagte er befriedigt.
 
    
 
   „Sei vorsichtig, Liebling!“ Nador umarmte sie zärtlich. „Und schau nicht nach unten! Geh ruhig und gleichmäßig und erschrick nicht, wenn das Seil ein wenig schwankt.“
 
    
 
   Mit bleichem Gesicht und klopfendem Herzen betrat Sarja das Seil. Mit klammen Händen hielt sich an dem zweiten Seil fest. Schon hatte sie einige Schritte auf dem Seil gemacht und zu ihrem Erstaunen ging es besser, als sie gedacht hatte.
 
    
 
   „Komm ruhig etwas schneller, Sarja!“ rief Ástino ihr zu. „ Je schneller du gehst, desto weniger schwankt das Seil.“ 
 
    
 
   Sarja folgte seinem Rat und ging schneller. Gerade hob sie den Fuß, um auf den Rand des Spalts zu steigen, als ihr anderer Fuß abglitt. Doch schon hatte Ástino zugegriffen und half ihr sicher auf festen Grund. Laut stießen Nador und Ardon auf der anderen Seite den Atem aus. Dann sahen sie sich an, und jeder entdeckte in den Augen des anderen die eben um Sarja ausgestandene Angst.
 
    
 
   „Komm, Nador, jetzt bist du an der Reihe“, sagte Ardon. „Sarja wartet auf dich.“ 
 
    
 
   Auch Nador kam trotz seiner Behinderung ohne große Schwierigkeiten über das Seil und wurde von der erleichterten Sarja umarmt. Dann folgte Ardon. Sein Gewicht ließ das Seil stärker durchhängen, aber es hielt, und er kam ohne Aufenthalt auf der anderen Seite an. Schaudernd sah Sarja in den Abgrund, der so tief war, dass man das Rauschen des Wassers nur schwach hörte.
 
    
 
   „Wenn ich bedenke, dass ich da noch mal wieder zurück muss, wird mir ganz elend!“ stöhnte sie.
 
    
 
   „Wenn das die größte Gefahr wäre, die wir zu bestehen haben, so wollte ich schon zufrieden sein“, meinte Nador. „Aber ich bin nicht davon überzeugt.“
 
    
 
   Nach einigem Suchen im Gewirr der Tropfsteinsäulen und heruntergefallene Brocken entdeckten sie schließlich auch den Gang, der sie in die Grotte der Geysire bringen sollte. Nador ging wieder voran, und die anderen folgten ihm einzeln, denn der Gang war so schmal,  so dass Ardons breite Schultern oft anstießen. Weiter und weiter führte der Gang in den Berg hinein, wobei er leicht anstieg. Wie lange sie so gegangen waren, hätte keiner von ihnen sagen können, aber Sarja bekam allmählich das Gefühl, sie kämen nie wieder ins Freie und der Berg würde sie auf ewig gefangen halten. Doch auf einmal vernahmen sie ein entferntes Zischen und Brodeln, und es wurde wärmer.
 
    
 
   „Ich glaube, wir haben es geschafft!“ rief Nador über seine Schulter. „Da vorn wird der Gang etwas breiter.“
 
    
 
   Und wirklich standen sie einige Minuten später wieder am Rande einer großen Grotte. Sie war angefüllt mit Dampf, und Wasser lief von den Wänden. Ástino entzündete eine weitere Fackel, und nun sahen sie, dass der Boden der Grotte mit Löchern übersät war, aus denen in unregelmäßigen Abständen Dampf- und Wasserfontänen hochschossen. Einige der Löcher waren mit Schlamm gefüllt, der blubbernd große Blasen warf und hier und da in einem Strahl nach oben spritzte. Die feuchte Hitze machte das Atmen schwer. 
 
   Plötzlich erklang ein Ton wie von einer Trompete. Dann jagte mit donnerndem Getöse in der Mitte der Grotte eine riesige Fontäne hoch, die fast bis zur Decke spritzte und dann wieder in sich zusammenfiel.
 
    
 
   „Der große Geysir!“ sagte Nador. „Lasst uns zählen, wie oft er hoch kommt. Wenn dann alles wieder ruhig ist, können wir sehen welchen Weg wir nehmen müssen, um hier durch zu kommen, und sehen auch, wie viel Zeit vergeht, bis die anderen wieder anfangen. Erst wenn er zum zweiten Mal schweigt, rennen wir los.“
 
    
 
   Zwölfmal Schoss der riesige Strahl aus kochendem Wasser in die Höhe, dann war auf einmal schlagartig alles still. Die Stille wirkte nach dem lauten Getöse unheimlich und bedrohlich. Dann begann in einer Ecke eine der Schlammfontänen wieder zu springen, und im Nu war der ganze Hexenkessel wieder in Betrieb.
 
    
 
   „Ich habe langsam bis einhundertzehn zählen können, bevor die Geysire wieder anfingen“, sagte Nador. „Das heißt, dass wir uns sehr beeilen müssen, um hier durch zu kommen. Ástino, hast du einen Weg gesehen, wie wir es am schnellsten machen können?“
 
   „Ja, und wenn ich loslaufe, solltet ihr nicht zögern und mir alle dichtauf folgen“, antwortete dieser.
 
    
 
   „Gut!“ sagte Nador. „So wollen wir warten, bis der Große wieder anfängt. Sobald er das zwölfte Mal in sich zusammen gesunken ist, geht es los. Du, Sarja, sofort hinter Ástino, dann Ardon und ich mache den Schluss.“
 
   Nador hatte gerade geendet, als wieder der Trompetenstoß ertönte, und der große Geysir wieder in Aktion trat. Angespannt zählten die Gefährten mit. Als die Fontäne zum letzten Mal niederging, sprintete Ástino los. Die anderen folgten ihm auf den Fersen. Wie ein Hase schlug Ástino Haken, um die vielen Löcher zu umgehen. Einmal glitt er aus, war aber sofort wieder auf den Beinen und hastete weiter. Sie erreichten die gegenüberliegende Seite, gerade als die erste Schlammfontäne wieder einsetzte.
 
    
 
   „Bei Jarin, dem Weisen!“ keuchte Ástino. „Das hätte leicht daneben gehen können! Beinahe wäre ich in eines der Löcher gefallen. Welch’ ein schrecklicher Tod! Wie ein Krebs bei lebendigem Leib gesotten zu werden! Nie wieder esse ich Krebse!“
 
    
 
   Ardon lachte. „Nun beruhige dich mal wieder! Du bist ja noch heil. Lasse uns lieber nach dem weiteren Weg suchen.“
 
    
 
   Sie schritten am Rand der Grotte entlang und sah nun auch, dass es unmöglich gewesen wäre, die Grotte am Rand zu umgehen. Tiefe Gräben, gefüllt mit kochend heißem Wasser, zogen sich fast überall an den Wänden entlang. Da entdeckten sie aber auch schon die beiden Gänge, die Jarin ihnen beschrieben hatte. Zielbewusst steuerte Nador auf den rechten zu.
 
    
 
   „Hatte Jarin nicht gesagt, dass wir den linken nehmen sollen?“ fragte Ástino zweifelnd.
 
    
 
   „Dummkopf!“ fauchte Nador ihn an, der immer unruhiger wurde, je näher sie Dorons Behausung kamen. Die Angst um Sarja lag ihm wie ein Stein im Magen. „Hör‘ demnächst besser zu, oder überlass‘ dich meiner Führung.“
 
    
 
   „Aber Nador!“ sagte Sarja beschwichtigend. „Ohne Ástino stünden wir jetzt nicht hier!“
 
    
 
   „Schon gut! Kommt jetzt, wir wollen weiter“, brummte Nador, der sich seiner Ungerechtigkeit wohl bewusst war.
 
    
 
   Am Ende des Gangs stießen sie auf einen Raum, von dem die Treppe abging. Schmale, in den Felsen gehauene Stufen führten in einer engen Spirale nach oben. Nador zählte einhundertdreißig Stufen, dann standen sie auf einer kleinen Plattform vor einer schweren, mit Eisen beschlagenen Tür. Dicke, verstaubte Spinnenweben überzogen sie, und ihre Angeln waren verrostet. Es sah aus, als seien sie seit Jahrhunderten nicht bewegt worden. Sarja zog den Stein an der Kette hervor und drückte ihn auf das große Schloss. Ein leises Klicken ertönte, dann schwang die Tür lautlos auf. Schnell löschte Nador die Fackeln. Doch der hinter der Tür liegende Gang war stockfinster und leer.
 
    
 
   „Entzünde die Fackeln wieder, Ardon“, bat Nador. „Und nun kein lautes Wort mehr! Und bemüht euch, so leise wie möglich aufzutreten. In diesen Gewölben schallt jedes kleinste Geräusch wie ein Donner.“
 
    
 
   Vorsichtig spähend trat er auf den Gang hinaus und nahm eine der Fackeln entgegen, die Ardon wieder entzündet hatte. Die Fackel in der linken, das gezogene Schwert in der rechten Hand ging er fast lautlos voran. Ardon bildete die Nachhut und trug die zweite Fackel. Auch die beiden anderen hatten ihre Schwerter gezogen und wagten kaum noch zu atmen. Sie kamen an großen Gewölben und dunklen Verliesen vorbei. Hier und da zweigte ein weiterer Gang ab, doch niemand war zu sehen. Am Ende des Hauptganges fanden sie eine breite Treppe, die im Bogen in das nächste Stockwerk führte. Wo die Treppe endete, befand sich wieder eine Tür, die jedoch halb geöffnet war. Licht fiel durch die Öffnung auf die Stufen hinaus.
 
    
 
   „Sofort die Fackeln aus!“ zischte Nador. Im Dunkeln erklommen sie die Treppe. Kurz vor der Tür bedeutete Nador den anderen, die Fackeln auf die Stufen zu legen, damit sie sie auf dem Rückweg wiederfinden konnten. Vorsichtig trat Nador an den Türspalt und spähte hinaus. Soweit er den dahinter liegenden Korridor überblicken konnte, war er leer, aber in eisernen Klammern hingen Fackeln an den Wänden, die den Gang in ein düsteres Licht tauchten. Ganz sachte versuchte Nador, die Tür weiter zu öffnen, aber schon bei dieser kleinen [bookmark: _GoBack]Bewegung gab sie einen Ton von sich, der auf ein schreckliches Kreischen bei weiteren Öffnungsversuchen schließen ließ. So drängte sich Nador durch den Spalt nach draußen. Ardon hatte große Mühe, seinen mächtigen Körper durch die schmale Öffnung zu schieben, ohne dass die Tür schrie. Doch endlich hatte er es geschafft, und die vier Gefährten standen im Gang. Auf der linken Seite lief dieser auf eine große zweiflügelige Tür zu, die jedoch geschlossen war. Rechter Hand bog er nach etwa zwanzig Schritten im rechten Winkel nach links ab. Unschlüssig wandte sich Nador nach rechts, um zu sehen, was hinter dem Knick lag. Lautlos pirschte er sich an die Ecke heran, gefolgt von den anderen, die sich immer wieder unbehaglich umsahen. Als Nador die Ecke erreicht hatte, streckte er vorsichtig den Kopf vor. Das, was er sah, ließ ihn jedoch erschrocken wieder zurückfahren: Zwei der riesigen Reptilungeheuer standen nur wenige Schritte entfernt vor einer Tür, auf die der Gang zulief. Ihre Gesichter waren dem Gang zugewandt, und es war ein Wunder, dass sie Nador nicht bemerkt hatten. Aber wahrscheinlich rechneten sie nicht damit, hier unten angegriffen zu werden, da Doron wohl das Schloss an allen Ecken gut bewachen ließ. Nador winkte den Gefährten, sich leise zurückzuziehen. 
 
    
 
   Als sie außer Hörweite waren, flüsterte er ihnen zu: „Zwei von den Monstern bewachen eine Tür. Dort muss die Krone sein. Was machen wir nun?“
 
    
 
   „Wir haben keine andere Wahl, als sie blitzschnell zu überfallen“, raunte Ardon zurück, „denn wir können uns nicht an sie anschleichen, um sie hinterrücks unschädlich zu machen. Nador, du und ich, wir springen um die Ecke und greifen sie an. Das muss aber blitzschnell gehen. Sie müssen unsere Schwerter fühlen, ehe sie an Gegenwehr denken.“
 
    
 
   „Dann sollte vielleicht besser Ástino an meiner Stelle sein“, schlug Nador vor. „Er ist der Schnellere von uns beiden.“
 
    
 
   „Aber nicht der geübtere Kämpfer und auch nicht so kräftig wie du“, gab Ardon zurück. „Bedenke, wem wir gegenüberstehen!“
 
    
 
   „Gut!“ antwortete Nador. „Dann bleibt Ástino an der Ecke zurück, um uns zu warnen, falls jemand kommt. Sarja, du bleibst hinter uns und greifst nur ein, wenn es nicht anderes geht.“
 
    
 
   Die Gefährten huschten zur Ecke zurück. Auf Nadors lautloses Kommando sprangen Ardon und er um die Ecke und drangen auf die beiden überraschten Ungeheuer ein. Bevor sie sich gefasst hatten, bohrten sich die beiden Schwerter in ihre schuppigen Leiber. Mit zischendem Stöhnen sanken die beiden Ungeheuer zu Boden, als das Gift in ihr böses Blut drang.
 
    
 
   „Schnell, Sarja!“ rief Nador unterdrückt, während Ardon die schweren Körper auf die Seite stieß. „Die Tür ist verschlossen. Wir brauchen den Stein!“
 
    
 
   Mit fliegenden Fingern Riss Sarja die Kette hervor und drückte den Stein gegen das Schloss. Auch diese Tür schwang ohne einen Laut auf. Sie standen in einem großen Raum, der bis auf einen Tisch in der Mitte leer war. Auf diesem Tisch lag die Krone. Das Licht, das vom Flur in den Raum fiel, brach sich in den edlen Steinen des Diadems. Sarja lief auf die Krone zu. Sie nahm rasch die Kette vom Hals und hielt den Stein an die leere Stelle, wo er vorher gesessen hatte. Mit hellem Klingen sprang er aus der Fassung der Kette und an seinen angestammten Platz. Sarja atmete auf und ließ die leere Kette achtlos fallen.
 
    
 
   „Schnell, Sarja, schnell! Noch haben wir nicht gewonnen! Steckt die Krone in deinen Wams, und dann lass uns fliehen“, drängte Nador. 
 
    
 
   Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als eines der Wesen an der Tür sich noch einmal aufbäumte und einen schrillen Schrei ausstieß. Das Kreischen war so laut, dass es wohl in der ganzen Burg zu hören gewesen war.
 
    
 
   „Da haben wir es!“ rief Ardon. „Lauft! Lauft, ehe die ganze Meute hinter uns her ist!“
 
    
 
   Hastig verstaute Sarja die Krone unter ihrem Wams, und dann rannten sie los. Als sie gerade um die Ecke bogen, hörten sie schon das Getrampel von vielen Füßen und schreienden Stimmen. Da öffnete sich auch schon die große Flügeltür, und eine Horde Krieger stürzte hindurch, angeführt von den beiden letzten Monstern.
 
    
 
   „Schnell zur Treppe!“ brüllte Nador und schob Sarja vor sich her durch die Tür, die er nun Aufriss, ohne sich noch um ihr Quietschen zu kümmern. Sarja verschwand die Treppe hinunter, nicht ohne zwei der Fackeln aufzuraffen, die sie dort zurückgelassen hatten. Während Ástino folgte und die restlichen Fackeln an sich nahm, wurden Ardon und Nador an der Tür bereits in Kämpfe verwickelt. Es gelang den beiden jedoch, die Gegner zurückzudrängen. Geschwind sprangen sie beide durch die Tür und wuchteten sie zu. Zu ihrem großen Glück steckte der Schlüssel, den Nador blitzschnell herumdrehte. Dann hasteten sie hinter Ástino und Sarja her die Stufen hinunter. Von oben erklangen wuchtige Schläge gegen die Tür, die auch bald den gewaltigen Kräften der beiden Ungeheuer nicht mehr widerstand und zerbarst. Die Gefährten rannten durch das Kellergewölbe und erreichten die Tür zu der steinernen Wendeltreppe.
 
    
 
   „Schade, dass diese Tür nicht auch mit einem Schlüssel, sondern mit dem Stein geöffnet wurde“, sagte Ardon. „Sonst könnten wir auch diese verschließen. Sie würde unseren Feinden etwas mehr Widerstand entgegensetzen und wir könnten wertvolle Zeit gewinnen.“
 
    
 
   „Vielleicht fällt sie ja von allein ins Schloss, wenn wir sie zuziehen“, hoffte Sarja.
 
    
 
   „Wir werden es ausprobieren“, drängte Nador. „Aber nun rasch!“
 
    
 
   Er scheuchte Sarja und Ástino die Treppe hinunter. Dann zogen Ardon und er die Tür zu, die sie nun mit Gewalt zudrücken mussten, obwohl sie beim Öffnen mit dem Stein fast von allein aufgegangen war. Doch zu ihrem großen Erstaunen rastete das Schloss wirklich ein. Die Tür war verriegelt und würde ihre Gegner eine Weile aufhalten.
 
   Sarja und Ástino waren inzwischen am Fuß der Treppe angekommen und warteten nun auf Nador und Ardon. Die beiden rannten in aller Eile die Treppe hinunter. Ardon war voran. Nun hatte er die letzte Stufe erreicht. Nador war noch ein Stück über ihm. Da stolperte er plötzlich und stürzte die restlichen Stufen hinunter. Sofort war Ardon bei ihm und half ihm auf.
 
    
 
   „Bist du verletzt?“ fragte erschrocken. Sarja und Ástino, die bereits im Gang gewartet hatten, kamen herbeigelaufen.
 
    
 
   „Verletzt nicht“, sagte Nador mit schmerzverzerrtem Gesicht, „ich habe mir nur den Fuß umgeschlagen. Sarja, Ástino, geht ihr schon voraus! Ich höre die Feinde schon an der Tür rütteln. Wir folgen sofort.“
 
    
 
   Sarja und Ástino gehorchten und verschwanden im Gang.
 
    
 
   „Ardon, ich kann den Fuß kaum noch bewegen, und er schmerzt sehr“, sagte Nador, als die beiden nicht mehr zu sehen waren. „Ich bin daher nicht mehr in der Lage zu laufen. Ich werde hier bleiben und euren Rückzug decken. Ich werde den Eingang zu dem Stollen hier solange wie möglich verteidigen. Ich übergebe Sarja deinem Schutz. Grüße sie von mir und sage ihr, dass ich sie immer lieben werde. Nimm du dich ihrer an und ... mach sie glücklich!“
 
    
 
   „Unsinn!“ fuhr Ardon auf. „Ich werde dich tragen.“
 
    
 
   „Das geht nicht, und du weißt es auch genau!“ entgegnete Nador resignierend. „In der Grotte der Geysire geht es um jede Sekunde. Ich möchte lieber hier allein durch das Schwert sterben, als dass wir beide in dem kochenden Wasser enden. Geh jetzt, sie sind gleich hier!“
 
    
 
   Wortlos drückte Ardon Nador noch einmal die Hand. Dann eilte er den beiden anderen nach. Er sah ein, dass Nador Recht hatte. Mit Nador auf den Schultern wäre er nie sicher und rechtzeitig durch die engen und glatten Stellen zwischen den Löchern gekommen, und allein wäre Nador durch die Verletzung nicht schnell genug gewesen. Doch wie konnte er das Sarja erklären? Sie würde denken, er habe Nador absichtlich im Stich gelassen. Doch daran durfte er jetzt nicht denken. Zuerst musste Sarja in Sicherheit gebracht werden, sonst wäre Nadors Opfer vergebens. So eilte er weiter und hatte die beiden bald wieder eingeholt.
 
    
 
   „Wo ist Nador?“ fragte Sarja voll Unruhe.
 
    
 
   „Er kommt nach, sobald sein Fuß nicht mehr so schmerzt“, log Ardon. „Bis dahin verteidigt er den engen Eingang. Er hat dort eine sehr günstige Position, da ihn immer nur einer angreifen kann. Wenn er erst mal ein paar Leichen vor dem Eingang als Barriere gestapelt hat, kommt er hinter uns her. Wir sollen nicht auf ihn warten, sondern die Krone in Sicherheit bringen - das hat Vorrang vor allem, hat er gesagt! Er folgt uns, so schnell es geht.“
 
    
 
   „Aber wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!“ klagte Sarja verzweifelt.
 
    
 
   „Tu, was Nador gesagt hat!“ kam Ástino Ardon zu Hilfe. Er hatte die Wahrheit in Ardons Augen gelesen. Er ergriff Sarja bei der Hand und zog sie mit sich fort. Als sie die Grotte der Geysire erreicht hatten, war der Große gerade in Tätigkeit.
 
    
 
   „Wir können nicht auf die nächste Periode warten um mitzuzählen“, rief Ardon. „Sobald ihr merkt, dass er aufgehört hat, rennt Ástino los und - Sarja, wenn du zögerst, gibt es ein Unglück, du weißt es! Auf deinen Schultern ruht die Verantwortung für die Krone und für dein Volk. Denk immer daran!“
 
    
 
   „Da, er scheint aufgehört zu haben!“ schrie Ástino und stürzte vorwärts. 
 
    
 
   Einen Augenblick noch zögerte Sarja, dann folgte sie ihm, dicht hinter ihr Ardon. Noch waren sie zwischen den Löchern, als der Schlammgeysir seine Tätigkeit wieder aufnahm. Dicht neben Ardon fuhr ein heißer Wasserstrahl in die Höhe, und die Spritzer verbrannten seine Haut. Fast wäre ausgeglitten, konnte sich aber gerade noch fangen. Wieder schoss eine Dampfsäule neben ihnen hoch. Sarja schrie auf und taumelte. Im letzten Augenblick fing Ardon sie auf und trug sie zum Rand der Grotte. Es hatte nur wenig gefehlt und sie wäre in den Dampfstrahl gefallen.
 
    
 
   Ardon setzte Sarja ab. „Bist du in Ordnung?“ fragte er, weil sie zu Boden gesunken war.
 
    
 
   „Ja, ja“, stammelte sie, „mir ist nichts geschehen. Ich war nur so erschrocken.“
 
    
 
   „Dann weiter!“ sagte Ardon hart und zog sie vom Boden hoch. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Vielleicht sind die Ungeheuer ja gegen das heiße Wasser und den Dampf gefeit.“
 
    
 
   Er trieb Sarja und Ástino in dem endlos langen, engen Gang vor sich her. Immer wieder stieß er die vor Erschöpfung stolpernde Sarja weiter. Da der Stollen so eng war, konnte er sie nicht tragen. Sarja hatte jegliches Zeitgefühl und jegliche Orientierung verloren. Wie eine Puppe lief sie hinter Ástino her, der mit der Fackel in der Hand ohne ein Zeichen von Ermüdung vor ihr her rannte. Hin und wieder spürte sie die harte Hand Ardons in ihrem Rücken, die sie ohne Erbarmen vorwärts stieß. Als Sarja schon glaubte, sie würde gleich umsinken und nicht mehr in der Lage sein, auch nur noch einen Schritt zu tun, weitete sich der Gang in die große Höhle mit den Spalt. Völlig ausgepumpt ließ Sarja sich zu Boden sinken, wurde jedoch von Ardon rau nach oben gerissen.
 
    
 
   „Wir haben keine Zeit zum Ausruhen“, sagte er. „Wenn sie uns hier stellen, sind wir verloren. Sie brauchen nur die Seile durchzuschneiden. Los, Sarja, reiß dich zusammen! Wir müssen über den Spalt, du, Ástino, zuerst, damit du Sarja drüben in Empfang nehmen kannst.“
 
    
 
   „Ich kann da nicht mehr rüber“, sagte Sarja mit Schauder. „Nehmt die Krone und lasst mich hier.“
 
    
 
   „Erzähl‘ keinen Unsinn, Sarja!“ fuhr Ástino sie an. „Du weißt genau, dass die Krone ohne den rechtmäßigen Erben wertlos ist. Also komm jetzt! Was soll Nador denken, wenn er kommt und dich immer noch hier sitzen sieht?“
 
    
 
   Das half. Sarja stand auf und folgte Ástino zu der Seilbrücke. Wie der Wind war Ástino über das Seil gelaufen und erwartete Sarja auf der gegenüberliegenden Seite. Sarja musste ihre ganze Willenskraft zusammen nehmen, um das Seil zu betreten. Krampfhaft hielt sie sich an dem anderen Seil fest. Als sie in der Mitte über dem Abgrund war, fiel ihr Blick nach unten. Schaudernd schloss sie die Augen und blieb stehen.
 
    
 
   „Sarja!“ brüllte Ástino. „Nicht stehen bleiben! Öffne die Augen und sieh mich an!“ Das Seil unter Sarja Füßen begann zu schwanken. „Sarja, hörst du nicht!?“ Ástinos Stimme überschlug sich fast. 
 
    
 
   Doch Sarja rührte sich nicht vom Fleck. Da trat Ástino auf das Seil und tastete sich vorsichtig an sie heran. Ergriff ihre Hand und sagte leise: „Komm, ich helfe dir.“
 
    
 
   Zögernd machte Sarja einen Schritt. Sie hatte die Augen wieder geöffnet, aber Ástino war es so, als ob sie ihn gar nicht sähe. Leise auf sie einredend führte er sie Stückchen für Stückchen über das Seil, das sich unter ihrer beider Gewicht bedenklich senkte. Doch dann hatten sie den Rand erreicht. Ástino ließ sich einfach fallen und zog Sarja mit sich auf festen Grund. Regungslos blieb sie liegen. Kaum hatte das Schwanken des Seils etwas nachgelassen, kam auch Ardon herüber.
 
    
 
   „Ich habe zwar wenig Hoffnung“, sagte er leise zu Ástino, „aber wir wollen die Seile doch hängen lassen, auch wenn sie vielleicht nur unseren Feinden dienen.“
 
    
 
   Ástino nickte stumm. Dann lud sich Ardon die besinnungslose Sarja auf die Schulter, und die beiden Männer rannten in den Gang, der zu der Höhle führte, in die sie zuerst durch das Loch in der Decke eingedrungen waren. Als sie die Höhle erreichten, war Sarja wieder zu sich gekommen.
 
    
 
   „Wo ist Nador?“ fragte sie.
 
    
 
   „Er wird wohl noch an der Seilbrücke sein“, sagte Ástino, ohne Sarja anzusehen.  „Aber los, wir müssen jetzt am Seil hoch, und das wird eine Menge Kraft kosten bei der Höhe.“
 
    
 
   „Ich werde Sarja mit hoch nehmen“, sagte Ardon. „Leg deine Arme um meinen Hals, Sarja, und lass nicht los, bis wir oben sind. - Nein, ich weiß etwas Besseres!“ Er zog ein Stück Lederriemen aus der Tasche und band Sarjas Handgelenke zusammen. Dann hob er sie hoch und hängte sie mit den Armen über seinen Hals wie ein Rucksack. Willenlos ließ sie es geschehen. „So bin ich sicher, dass du nicht loslassen kannst“, sagte er. „Ástino, halt das Seil straff!“
 
    
 
   Seine Muskeln spannten sich zum Zerreißen, als er das zusätzliche Gewicht mit in die Höhe zog. Er fing an zu keuchen. Das lange Seil schien kein Ende zu nehmen. Doch dann hatte er es irgendwie geschafft. Behutsam ließ er Sarja auf die Erde gleiten und löste den Riemen von ihren Handgelenken. Tiefe Kerben hatten sich in ihre Haut eingegraben, und er massierte ihre Gelenke, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen.
 
    
 
   „Das ist nicht so schlimm“, meinte er. „und der Schmerz wird gleich wieder vergehen. Das ist jedenfalls besser, als unten mit zerschmetterten Gliedern zu liegen, oder was meinst du?“
 
    
 
   „Schon gut! „ sagte Sarja. „Ich danke dir. Allein wäre ich nie wieder an diesem Seil hoch gekommen. Das wusste ich schon beim Abstieg.“
 
    
 
   In diesem Augenblick kam Ástino aus dem Loch geturnt. Auch er war jetzt außer Atem.
 
    
 
   „Lasst uns schnell zum Schiff zurückkehren“, sagte er. „Es wird langsam hell, und Jarin wird in Sorge um uns sein. Außerdem bieten wir hier auf den Klippen ein ideales Ziel für einen guten Bogenschützen.“
 
    
 
   Sie machten sich an den Abstieg. Immer wieder wandte Sarja sich um, doch von Nador war nichts zu sehen. Der Abstieg nahm viel weniger Zeit in Anspruch als der Aufstieg, und wenig später liefen sie bereits über den Strand auf das Schiff zu. Jarin stand am Bug und hielt nach ihnen Ausschau. Als er sah, dass Nador nicht bei ihnen war, ging in ein sorgenvoller Schatten über sein Gesicht.
 
    
 
   „Wo ist Nador?“ rief er ihnen zu. 
 
    
 
   „Ich hoffe, er wird bald hier sein“, antwortete Sarja. „Er hatte sich den Fuß umgeschlagen und hat uns vorausgeschickt, damit wir die Krone in Sicherheit bringen. Wenn er nur bald kommt! Ich mache mir solche Sorgen um ihn.“
 
    
 
   Sie stiegen an Deck, und Sarja zog die Krone unter ihrem Wams hervor. „Hier ist sie, Jarin!“ sagte sie stolz. „Ihr solltet sie jedoch eine Weile für mich in Verwahrung nehmen. Ich möchte zum Strand zurück und nach Nador Ausschau halten.“
 
    
 
   Damit kletterte sie von Bord und lief zum Strand, die Krone in Jarins Händen zurücklassend.
 
    
 
   „Nador ist verloren, nicht wahr, Ardon?“ fragte Jarin.
 
    
 
   Ardon senkte den Kopf. „Ich fürchte, ja!“ antwortete er traurig. „Ich verließ ihn am Fuß der Wendeltreppe, auf der er sich den Fuß verstaucht hatte. Er schickte mich fort, obwohl ich mich erbot, ihn zu tragen. Er sagte mir auf den Kopf zu, dass das nicht ginge - und er hatte Recht! Schon allein habe ich nach den Anstrengungen den Weg durch die Geysire nur mit knapper Not geschafft. Mit ihm auf den Schultern wäre ich unweigerlich in eines der Löcher gefallen. Nador wusste genau, was er tat. Er hat sich für unsere Sicherheit geopfert. Er vertraute mir Sarja an, und ich musste sie daher schützen. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich vielleicht doch noch versucht, ihn mitzunehmen. So aber blieb er zurück, um unseren Rückzug solange wie möglich zu decken. Ich glaube nicht, dass er noch lebt. Die Feinde waren zu zahlreich, und zwei der Ungeheuer waren noch unter ihnen.“
 
    
 
   Ardon schwieg, und Ástino seufzte laut auf. Jarin aber sagte: 
 
    
 
   „Du hast recht gehandelt, Ardon! Jeder von euch wusste, welches Risiko er einging, als er sich Sarja für ihre Aufgabe zur Verfügung stellte, besonders Nador. Du brauchst dir daher keine Vorwürfe zu machen. In solch einer Situation geht das Wohl der Gemeinschaft über das des Einzelnen. Aber nun geht zu Sarja an den Strand und wartet eine Weile mit ihr. Wenn es auch kaum Hoffnung gibt - vielleicht kommt er doch noch.“
 
    
 
   *****
 
    
 
   Nachdem Ardon im Gang verschwunden war, bereitete sich Nador auf den Kampf vor. Er bezog Stellung in Eingang des Stollens, so dass er nur von vorn angegriffen werden konnte. Sein verstauchter Fuß bereitete ihm Sorge, denn er würde ihm keine große Standfestigkeit lassen. So lehnte er sich gegen eine vorspringende Kante und hoffte, auf diese Weise den Fuß entlasten zu können. Da erschienenen schon die Feinde, allen voran die beiden Ungeheuer. Mit wütendem Zischen fuhr das eine von ihnen auf Nador los. Nadors günstige Stellung bot jedoch wirklich nur einem der Angreifer die Chance, gegen ihn zu kämpfen. Doch nun blieb Nador nicht einmal mehr die Zeit zum Denken. Er blutete bereits aus einigen Wunden, als es ihm gelang, seinen Gegner mit dem Schwert zu durchbohren. Doch dieser war noch nicht zu Boden gesunken, als das zweite Monster seinen Kumpan schon zur Seite riss, um selbst anzugreifen. Wieder gelang es Nador, auch den nächsten Feind zu verwunden, und das Gift an seinem Schwert tat seine Wirkung. Die Bestie röchelte auf und fiel im Todeskampf gegen Nador. Nador wollte zur Seite springen, um von dem schweren Körper nicht zu Boden gerissen zu werden Dabei trat er zu heftig mit dem verstauchten Fuß auf und sank mit einem Wehlaut in die Knie. Wie die Geier stürzten sich nun die anderen Diener Dorons auf den gestürzten Nador. Noch einmal hob er sein Schwert, um sich zu verteidigen, doch dann wurde es dunkel um ihn.
 
    
 
   Als er wieder zu sich kam, lag er mit gefesselten Händen auf dem Boden einer großen Halle. Sein Schwert und sein Kettenhemd waren verschwunden. Mühsam versuchte er aufzustehen.
 
    
 
   Da erschallte eine harte Stimme: „Stellt ihn auf die Beine! Ich will ihn mir genau ansehen.“
 
    
 
   Rohe Hände ergriffen Nador und zerrten ihn in die Höhe. Schwankend stand er da und sah sich um, vorher die Stimme gekommen war. Da fiel sein Blick auf einen erhöhten Thronsessel, auf dem ein Mann saß: Doron, der schwarzen Magier!
 
    
 
   „So, da bist du also, Nador von Naringara! Der große Held und der Geliebte der neuen Königin von Ellowin, nicht wahr? Sie hat einen schlechten Geschmack, deine Sarja! Was findet sie nur an einem verwachsenen Krüppel wie dir?“ höhnte er.
 
    
 
   Nador schwieg und sah ruhig in Dorons zornverzerrtes Gesicht. Die Wut Dorons ließ ihn hoffen, dass es Sarja und den Freunden gelungen war zu entkommen. Diese Hoffnung schien Doron jedoch an seinem Gesicht abzulesen, denn er fuhr ihn an: 
 
    
 
   „Freu dich nicht zu früh! Noch sind deine drei Freunde in meinem Herrschaftsbereich, und Jarin, der alte Esel, kann ihnen nicht helfen, denn er darf mein Land nicht betreten. Was glaubst du, werde ich mit der süßen Sarja machen, wenn ich sie erst in meinen Händen habe, na?“ Stolz und trotzig warf Nador den Kopf zurück. „Antworte, du Hund!“ schrie Doron. „Sonst lasse ich dir den Mund öffnen!“ Doch Nador sah ihn nur an und schwieg.
 
    
 
   Da brüllte Doron einige Worte, die Nador nicht verstand. Einer der Krieger trat auf Nador zu, in der Hand eine schwere Peitsche. Achtmal, neunmal klatschte das pfeifende Leder auf Nadors geschwundenen Körper. Er Biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Doch dann übermannten ihn die grausamen Schmerzen, und er sank in die Knie Doron bellte einen kurzen Befehl, und der Mann hörte auf, Nador zu schlagen.
 
    
 
   „Gut, mein Freund, heben wir uns das für später auf“, zischte Doron. „Mit dir habe ich noch etwas ganz Besonderes vor. Nicht umsonst sollst du mir vier meiner besten Diener getötet haben. Und wenn ich mich genau erinnere, bist du mir auch schon anderswo in die Quere gekommen. Und dafür wirst du mir noch bezahlen! Doch zunächst muss ich dich halbwegs lebendig haben, denn du wirst mir als Lockvogel für deine Sarja dienen. Habe ich erst die Krone vollständig in den Händen, werdet ihr beiden Liebesvögel die Gelegenheit bekommen, im Duett zu singen. Das macht die Sache interessanter. Dann kann sich einer an Lied des anderen erfreuen.“
 
    
 
   Doron brach in ein dämonisches Gelächter aus, bei dem sich Nadors Herz vor Angst um Sarja zusammenkrampfte. Er ahnte, was Doron vorhatte!
 
    
 
   „Nehmt ihn mit“, befahl Doron Zweien seiner Krieger. „Doch achtet gut auf ihn! Zurzeit ist er mein wertvollster Besitz.“
 
    
 
   Die zwei Krieger ergriffen Nador bei den Armen und schleiften ihn mit sich. Schlagartig wurde es Nador nun auch klar, wie es ihm hatte gelingen können, die beiden Reptil-Wesen zu töten. Sie hatten den Auftrag gehabt, ihn lebend zu fangen. Doch da schwor sich Nador, Dorons Plan zur durchkreuzen. Obwohl er halb bewusstlos vor Schmerzen in den Fäusten von Dorons Schergen hing, wusste er, dass ihm das irgendwie gelingen musste. Sonst wären Sarja und die Freunde verloren.
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Ástino und Ardon gingen zu Sarja. Sie stand am Strand und beobachtete mit wachsender Besorgnis die Klippen. Zäh verrann die Zeit, und keiner der drei sagte ein Wort. Plötzlich schrie Sarja auf und deutete nach oben. Auf der Klippe hoch über ihnen stand Doron. Er schwang die Schlangengeißel gegen die kleine Gruppe am Strand.
 
    
 
   „Seht her!“ schrie er. „Sieh her, schöne Sarja, wen ich hier habe!“
 
    
 
   Zwei seiner menschlichen Schergen schleiften Nador zum Rand der Klippe. Seine Hände waren gebunden, und der blutete aus vielen Wunden. Sarja stöhnte auf.
 
    
 
   „Ja“, brüllte Doron, „dein Geliebter, Nador der Krüppel, ist in meiner Hand! Und bald wird er noch hübscher aussehen, denn meine Diener verstehen ihr Handwerk.“
 
    
 
   Auf sein Zeichen zerrten in die Wächter um Nador herum, so dass er mit dem Rücken zum Abgrund stand. Mit einem Ruck riss Doron das zerfetzte, blutige Hemd Nadors auf und entblößte seinen von den schweren Peitschenhieben gezeichneten Rücken. Ardon und Ástino ballten bei diesem Anblick in ohnmächtiger Wut die Fäuste, Sarja schlug mit einem erstickten Schrei die Hände vors Gesicht.
 
    
 
   „Gefällt dir das, Sarja von Ellowin?“ lachte Doron grausam. „Ich kenne noch viel hübschere Spiele, mit denen dein Freund mich unterhalten kann, und würde sie gern an ihm versuchen, denn er hat meinen Zorn auf sich gezogen. Es sei denn, du wärest mit einem kleinen Tausch einverstanden: Gib mir die Krone, und ich schenke dir deinen Nador! Gibst du sie mir jedoch nicht, wird sein Ende lang und qualvoll sein. Ich verstehe mich gut darauf, sein Leben recht lange zu erhalten. Nun, was ist? Entscheide dich!“
 
    
 
   Brutal wurde Nador von seinen Peinigern wieder herumgerissen. Sein Blick fiel auf die Freunde, die hilflos mit ansehen mussten, was mit ihm geschah. Und er sah den Entschluss in Sarjas Gesicht.
 
    
 
   „Tue es nicht, Sarja!“ schrie er. „Wenn er die Krone erst hat, wird er auch dich nicht mehr gehen lassen!“
 
    
 
   „Sorgt dafür, dass er ruhig ist!“ zischte Doron den Wächtern zu.
 
    
 
   Roh zerrten diese Nador vom Rand der Klippe fort. Doch Nador wusste, dass Sarja auf Dorons Handel eingehen würde. Mit einer letzten, übermenschlichen Anstrengung seiner Kräfte riss er sich von den überraschten Wächtern los und stand auf dem Rand der Klippe.
 
    
 
   „Sarjaaaaaah ...!“ Sein verzweifelter Schrei hallte noch von den Felswänden wieder, als sein Körper schon am Fuß der Klippe aufschlug, dicht vor den Füßen seiner Freunde.
 
   Sarja lief in und kniete bei ihm nieder. Einen Augenblick verharrte sie so. Dann hob sie die Augen zu dem Felsen, auf dem Doron stand. Kein Muskel zuckte in ihrem bleichen Gesicht.
 
    
 
   „Nun wirst die Krone nie erhalten, Verfluchter!“ rief sie. „Und ich werde ihre ganze Kraft einsetzen, um dich zu vernichten. Ich weiß, dass ich es kann. Jetzt kann ich es!“
 
    
 
   Dann wandte sie sich an Ardon und Ástino, die stumm neben dem toten Nador knieten.
 
    
 
   „Hebt ihn auf und tragt ihn aufs Schiff“, bat sie leise. Dann drehte sie sich um und ging zum Boot zurück.
 
    
 
   Jarin hatte das Geschehen von dort aus verfolgt. Er trat auf Sarja zu, um sie zu trösten. Doch sie sagte wild: 
 
    
 
   „Nicht Trost brauche ich, Jarin! Ich brauche nur Rache! Ich will diesen Verfluchten zu meinen Füßen seine schwarze Seele aushauchen sehen! Erst wenn das geschehen ist, werde ich vielleicht Euren Trost suchen. Doch jetzt suche ich nur Euren Rat. Was kann ich tun, um Doron zu vernichten? Denn jetzt, wo Nador tot ist, hat sich auch die zweite Bedingung erfüllt, nicht wahr? Jetzt ist mein Herz nicht mehr durch die Bande der Liebe gefesselt. So hieß es doch, oder?“
 
    
 
   „Ja, so hat es der Rat bestimmt, und nun kannst du Doron vernichten!“ stimmte Jarin zu.
 
    
 
   „Was muss ich tun?“ fragte Sarja kalt.
 
    
 
   „Nimm die Krone“, antwortete Jarin. „Nur wenn du sie trägst, hast du die Chance, Doron im Kampf zu besiegen. Er hat keine Helfer mehr, denn die beiden letzten Ungeheuer hat Nador erschlagen, und die anderen werden fliehen, wenn sie dich mit der Krone auf dem Haupt sehen werden. Denn du wirst für sie anderes aussehen als für deine Freunde. Auch Doron wird dich in anderer Gestalt sehen, und du wirst ihm schrecklicher erscheinen, als dir seine Ungeheuer je vorgekommen sind. Und du musst allein gehen, denn keiner deiner Gefährten, selbst Ardon nicht, wäre Doron gewachsen. Nur du bist die Erbin der Krone. Nur in dir liegt die Macht, ihn zu zerstören, die sogar mir versagt bleibt. Doch sei nicht zu unbekümmert! Trotz der dir durch die Krone verliehenen Kräfte ist Doron für dich ein mächtiger Gegner, und seine Schlangengeißel ist gefährlicher als du denkst! Du musst stets auf der Hut sein. Und nun setz’ die Krone auf dein Haupt und geh.“
 
    
 
   „Noch nicht!“ erwiderte Sarja. „Erst muss ich Nador ein letztes Lebewohl sagen und ihm schwören, dass ich ihn rächen oder ihm folgen werde. Darum lasst mich mit ihm allein.“
 
    
 
   Ardon und Ástino hatten Nador auf den langen Tisch in der Kajüte gelegt. Sie hatten seine Fesseln gelöst und standen nun stumm und mit gesenkten Köpfen neben ihm. Als Sarja eintrat, winkte Jarin ihnen hinter ihrem Rücken zu, und die beiden gingen hinaus.
 
   Sarja trat zu Nador hin. Obwohl sein Körper fast völlig zerschmettert und über und über mit Blut verschmiert war, war sein Gesicht unverletzt. Der Hauch eines Lächelns lag auf seinen leicht geöffneten Lippen, als bitte er um einen Kuss. Nur ein schmaler Blutfaden war aus seinem Mundwinkel über seine Wangen gelaufen. Sarja strich ihm zart eine Locke des dunklen Haares aus der Stirn. Dann beugte sich über ihn und berührte sanft seine kalten Lippen mit den ihren. Dann richtete sich auf und ergriff seine geschundene Hand: 
 
    
 
   „Ich schwöre dir, Geliebter, noch ehe die Sonne im Mittag steht, habe ich deinen Tod gerächt, oder ich werde Seite an Seite mit dir vor den Göttern stehen und Rechenschaft fordern für das grausame Schicksal, das sie uns auferlegt haben! - Neidische Götter“, rief sie, „die ihr so viel Glück, wie wir beide uns schenkten, nicht mit ansehen konntet! Ich verfluche euch, die ihr kein Einsehen habt und kein Mitleid mit den Menschen, die euch dienen! Gebt mir Genugtuung für den Tod dieses Mannes, oder nehmt auch mein Leben!“
 
    
 
   Dann senkte sie den Blick nochmals auf Nadors stilles Gesicht. Keine Träne stand in ihren Augen, und ihr Antlitz war hart und bleich. „Leb wohl, mein Geliebter! Ich räche dich oder ich falle!“ Dann wandte sie sich zur Tür und ging hinaus. „Gebt mir die Krone!“ sagte sie zu Jarin. „Ich bin bereit!“ 
 
    
 
   Jarin setzte ihr den Reif auf die Stirn und legte ihr beide Hände auf die Schultern. „Geh“, sagte er, „und mögen die Götter mit dir sein!“
 
    
 
   „Auf die Götter kann ich verzichten!“ antwortete sie kalt. „Das ist eine Sache, die nur Sarja etwas angeht.“
 
    
 
   Sie sprang vom Boot und ging den Strand entlang, um zum Eingang von Dorons Burg zu gelangen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   12. Dorons Ende 
 
    
 
    
 
   Jarin und die beiden Gefährten sahen der schlanken Gestalt nach, bis sie hinter den Felsen verschwunden war.
 
    
 
   „Wird sie es schaffen?“ fragte Ardon besorgt.
 
    
 
   „Ja, sie wird es schaffen“, antwortete Jarin. „denn in ihrem Herzen brennt nun kalter Hass, wo einst nur Liebe wohnte. Und es gibt nichts Tödlicheres als eine Frau, die hasst. Doron wird es erleben.“
 
    
 
   „Aber ich mache mir Sorgen um sie!“ Ardon war bedrückt. „Nador hat sie meinem Schutz anvertraut, und ich lasse sie allein gehen!“
 
    
 
   „Sie ist jetzt stärker, als du jemals sein wirst“, beruhigte ihn Jarin. „Sie braucht dich nicht und müsste eher dich schützen, als dass du ihr von Nutzen wärst.“
 
    
 
   Keiner von beiden hatte sich um Ástino gekümmert. Leise war er in die Kajüte gestiegen. Hier saß er nun an Nadors Leiche und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er schämte sich ihrer nicht, denn er hatte Nador sehr geliebt. Trotz dessen manchmal etwas abweisender Art hatte Ástino stets gewusst, dass Nador sein Freund war. Er trauerte um diesen Freund und grämte sich um die Liebe zwischen Sarja und Nador, die er mit so viel Sorgfalt gepflegt hatte. Er fuhr zusammen, als Jarin ihm die Hand auf die Schulter legte. Er hatte ihn nicht eintreten hören.
 
    
 
   „Weine ruhig, Ástino“, sagte Jarin sanft, „denn du hast mehr verloren, als die meisten Menschen je in ihrem Leben besitzen. Und der Schmerz über den Verlust hat dir erst richtig klar gemacht, was du verloren hast. Doch sei getröstet, denn ich sage dir, dass du wieder einen Freund wie ihn haben wirst.“
 
    
 
   „Nie!“ schluchzte Ástino. „Nie wieder! Denn einen Menschen wie Nador gibt es nicht zweimal auf der Welt!“
 
    
 
   „Und doch sage ich dir jetzt, dass es so sein wird, Ástino“, entgegnete Jarin. „Doch jetzt möchte ich dich bitten, mit Ardon draußen am Strand zu warten, wann Sarja wieder kommt. Ich möchte ein Weilchen allein bei Nador wachen.“
 
    
 
   Mit tränenfeuchten Augen erhob sich Ástino und folgte Ardon an den Strand. Jarin blieb mit Nador allein zurück.
 
    
 
   *****
 
    
 
   Sarja hatte das Burgtor erreicht. Als die Wachen sie kommen sahen, ließen sie das Tor offen stehen und flohen schreiend vor ihr. Sarja trat in den Burghof. Das gezückte Schwert hielt sie in der Hand.
 
    
 
   „Wo bist du, Doron, du Ausgeburt der Hölle? Du wolltest die Krone der Macht. Ich habe sie dir mitgebracht! Komm nun und kämpfe mit mir um ihren Besitz!“
 
    
 
   Und da stand er plötzlich: groß und drohend, in einen schwarzen Harnisch gehüllt, die Schlangengeißel in der Hand.
 
    
 
   „Sarja, Königin von Ellowin, rechtmäßige Erbin des Reiches der Ellower? - Ha, ein kleines Mädchen bis du, das sich erdreistet, gegen Doron, den mächtigen Magier, die Hand zu erheben!“ höhnte er. „Ich lache über dich!“
 
    
 
   „Ich glaube nicht, dass du das tust“, sagte Sarja ruhig, „sonst wärest du hier nicht erschienen, gerüstet, als ob du gegen ein ganzes Heer antreten müsstest. Doch ich bin nicht gekommen, um mit Worten mit dir zu streiten. Meine Klinge sollst du spüren und mir den Tod des Geliebten sühnen!“ Und mit zwei Sprüngen stand sie vor ihm und griff ihn an.
 
    
 
   Doron ließ seine fürchterliche Geißel gegen sie fliegen. Doch Sarjas scharfes Schwert blitzte immer wieder auf, und Kopf auf Kopf des gefährlichen Schlangengezüchts sank abgetrennt zu Boden. Mit einem Fluch warf Doron die nutzlos gewordene Geißel fort und zog sein großes Schwert. Wütend drang er auf Sarja ein, doch sie fing jeden seiner Hiebe mit einer Leichtigkeit ab, als stünde sie auf einem Fechtboden. Wieder hob er das Schwert zu einem machtvollen Schlag, doch Sarja parierte blitzschnell. Die Hefte der beiden Schwerter verfingen sich. Schwertgriff an Schwertgriff standen sie voreinander und versuchten, sich gegenseitig zurückzustoßen. Doch der gewaltigen Kraft, die die Krone Sarja verlieh, war Doron nicht gewachsen. Sie stieß ihn von sich, und Angst überfiel Doron, denn er hatte in ihre Augen geblickt und seinen Tod darin gesehen. Ein heftiger Schlag von Sarja, den Doron nicht schnell genug abwehrte, durchschnitt seinen schweren Panzer, als sei er nur ein dünnes Leinenhemd.
 
    
 
   „Das ist für Nadors Beinwunde!“ zischte Sarja. Als sie das Schwert zurückzog, war es rot von Dorons Blut. Immer weiter zurückweichend versuchte er, sich gegen die nachdrängende Sarja zu verteidigen. Wieder traf ihn ihr Schwert. Diesmal fuhr es ihm tief in den Schenkel, und er stürzte schwer zu Boden. „Und das ist für Nadors Hüftverletzung!“ höhnte sie. Mit einem gewaltigen Hieb schlug sie Doron das Schwert aus der Hand, so dass er wehrlos vor ihr im Staub lag.
 
    
 
   „Gnade!“ röchelte Doron. „Töte mich nicht, und ich werde dich all meine Künste lehren, so dass du die mächtigste Frau wirst, die je gelebt hat.“
 
    
 
   „Nein, Doron, du kannst keine Gnade von mir erwarten!“ Sarjas Stimme klang wie Eis. „Zu viel hast du mir genommen! Dafür ist deine Macht kein Ersatz. Und wo ist sie denn nun, deine Macht? Nein, Doron, ich habe alles, was ich mir wünschte! Ich wollte dich blutend und zerschmettert vor mir im Staub liegen sehen, genauso, wie ich durch deine Schuld Nador vor mir sehen musste. Und jetzt werde ich dich töten!“
 
    
 
   Ein grausames Lächeln glitt über ihre Lippen. Langsam näherte sich ihre Schwertspitze Dorons Kehle - und dann stieß sie zu!
 
    
 
   „Du bist gerächt, Nador!“ schrie sie und hob triumphierend das blutige Schwert. 
 
    
 
   Ein gewaltiger Donnerschlag ertönte, der die Mauern der Feste erzittern ließ,  als Doron sein Leben aushauchte. Doch Sarja war davon nicht beeindruckt. Völlig ungerührt wischte sie ihr Schwert an Dorons Kleidern ab und schob es in die Scheide. Dann verließ sie den Burghof, ohne sich noch einmal umzuwenden. Wie im Traum ging sie den Weg zum Schiff zurück. Die Krone nahm sie ab und steckte sie achtlos unter ihr Wams. Jetzt, wo sie Doron besiegt hatte, war jedes Gefühl in ihr erloschen. Der Hass, der sie angetrieben hatte, war verschwunden, und eine große Leere breitete sich in ihr aus. Wozu ging sie eigentlich diesen Weg zurück? Wohin wollte sie denn noch? War jetzt nicht alles vorbei? Sie näherte sich dem Felsen, von dem Nador sich in den Tod gestürzt hatte. Und auf einmal begann sie, den Felsen zu ersteigen, in dem drängenden Wunsch, genau wie er von den Klippen zu springen, um für immer mit ihm vereint zu sein.
 
    
 
   In diesem Augenblick trat Jarin an Deck. „Holt sie da runter!“ schrie er Ardon und Ástino zu, die mit gesenkten Köpfen im Sand saßen und Sarja noch gar nicht bemerkt hatten. Im Nu waren die beiden auf den Beinen und kletterten hinter Sarja her. Während Ardon noch weit unten war, hatte der flinke Ástino Sarja eingeholt, als sie gerade den Felsrand erreicht hatte.
 
    
 
   „Sarja!“ rief er und riss sie zurück. „Was willst du tun? Denk doch daran, welche Verantwortung auf dir ruht und für was du diese Aufgabe überhaupt begonnen hast! Was wird aus seinem Volk, wenn die letzte Königin sich das Leben nimmt und niemand mehr da ist, der berechtigt wäre, die Krone zu tragen?“
 
    
 
   „Laß mich, Ástino!“ sagte Sarja müde. „Doron ist tot, und er wird meinem Volk nie mehr schaden. Die Krone ist darum nicht mehr notwendig. Ich kann keine Verantwortung mehr tragen. Ich bin so müde und kann nicht mehr nur an andere denken. Soll ich leben, nur damit andere glücklich sind, wo mir alle Hoffnung auf ein wenig Glück genommen wurde? Nador ist tot! Was zählt noch für mich?“
 
    
 
   „Und Ardon und ich?“ fragte Ástino. „Bedeutet dir unsere Freundschaft denn gar nichts?“
 
    
 
   „Ach, Ástino“, seufzte Sarja, „ihr werdet auch ohne mich leben. Du bist ein leichtes Blut und wirst bald wieder lachen. Und für Ardon werden sich genügend Frauen finden, die gern bereit sind, ihn zu trösten.“
 
    
 
   Inzwischen hatte auch Ardon den Felsen erklommen und hatte die letzten Worte Sarjas gehört.
 
    
 
   „Aber Nador hat dich mir anvertraut“, sagte er, „und er trug mir auf, dich zu schützen. Und genau das werde ich jetzt tun: Ich werde dich vor dir selbst schützen!“
 
    
 
   Er packte die sich sträubende Sarja mit stahlhartem Griff und band ihr Hände und Füße zusammen. Dann lud er die sich Windende auf seine Schulter und begann den Abstieg. Auf dem Schiff angekommen, legte er Sarja Jarin zu Füßen.
 
    
 
   „Hier!“ sagte er tonlos. „Mehr kann ich im Moment nicht für sie tun.“
 
    
 
   Jarin löste Sarjas Bande. Wütend fauchend fuhr sie auf Ardon los. „Warum lässt man mich nie tun, was ich will? Immer soll ich nur für andere da sein! Und du, komm mir nicht mehr unter die Augen! Du hast Nador im Stich gelassen, so dass er in die Hände Dorons geraten konnte. Hättest du ihm geholfen, lebte er jetzt noch! Aber vielleicht hast du das mit Absicht getan, weil du dachtest, auf diese Weise deinen Rivalen los zu werden. Dann hast du dich verrechnet, denn für mich wird es nie mehr einen anderen Mann geben!“
 
    
 
   Ardon zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. Im ersten Moment wollte antworten, doch dann wandte er sich stumm ab und verließ das Schiff. Ástino eilte hinter ihm her, um ihn zu trösten. Sarja aber saß auf dem Deck und starrte stumpfsinnig vor sich hin. Es schien, als habe diese letzte Gefühlsaufwallung sie bis auf den letzten Tropfen geleert. Willenlos ließ sich von Jarin auf die Füße stellen und folgte ihm an der Hand in die Kajüte wie ein Lamm, das geopfert werden soll. In der Kajüte drückte Jarin sie auf eine Bank. 
 
   Sie war so teilnahmslos, dass ihr nicht einmal auffiel, dass Nadors Leichnam nicht mehr auf dem Tisch lag. Sie legte ihre Arme auf den Tisch und barg ihr Gesicht darin. Jarin war in den hinteren Raum gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Nun öffnete sie sich wieder, und im Türrahmen stand - Nador!
 
   Sarja sah nicht auf, und so rief er leise ihren Namen. Ihr Kopf flog hoch, und sie erblickte ihn. Völlig entgeistert und wie vom Donner gerührt starrte sie ihn an.
 
    
 
   „Liebling! Sarja!“ flüsterte er zärtlich und trat auf sie zu. 
 
    
 
   Da schlug sie die Hände vors Gesicht und stöhnte: „Was habe ich euch getan, ihr Götter, dass ihr mich so entsetzlich narrt? Wollt Ihr mich strafen, weil ich euch schmähte, so habt ihr die Schrecklichste aller Strafen gewählt!“ Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
 
    
 
   Als sie wieder zu sich kam, lag sie in Nadors Armen, und Jarin stand lächelnd daneben. Vollkommen verwirrt und an ihrem Verstand zweifelnd schaute sie von einem zum anderen.
 
    
 
   „Der Rat der Weisen hat mich ermächtigt, Belohnungen zu geben nach meinem Ermessen, wenn die Aufgabe gelöst würde“, sagte Jarin. „Möchtest du deine Belohnung nicht annehmen, Sarja?“
 
    
 
   Und Nador sagte: „Ich bin kein Geist, Sarja, kein Dämon! Jarin hat mir das Leben zurückgegeben und - er hat noch mehr getan! Schau mich doch nur an!“
 
    
 
   Damit erhob er sich und drehte sich vor Sarjas Augen, die ihn immer noch verständnislos anstarrte. Und dann sah sie es: Nadors Rücken war gerade und er hinkte nicht mehr!
 
   Erst jetzt schien Sarja zu begreifen, was geschehen war. Mit einem schluchzenden Aufschrei sprang sie auf und warf sich in seine Arme. Lächelnd ging Jarin hinaus und schloss leise die Tür.
 
   Er ging zum Strand, wo Ardon auf einem Stein saß, das Gesicht in den Händen vergraben. Ástino saß neben ihm und sprach leise auf ihn ein. Als Jarin die beiden erreichte, hörte er, wie Ástino gerade sagte: „Du musst jetzt viel Geduld mit ihr haben! Vielleicht wird dann irgendwann noch alles gut.“
 
    
 
   „Es wird alles gut!“ sagte Jarin. „Aber nicht so, wie du denkst, Ástino. Kommt mit, ich habe eine Überraschung für euch! Und außerdem will ich euch sagen, welche Belohnung auf euch beide für eure tapferen Taten wartet.“
 
    
 
   Ardon hob den Kopf. „Ich will keine Belohnung, Jarin! Was ich getan habe, tat ich für Sarja, und es war wenig genug. Die einzige Belohnung, die ich wünschen würde, wäre, sie wieder glücklich zu sehen.“
 
    
 
   „Genau das Gleiche denke ich auch“, warf Ástino ein. „Wofür haben wir denn das alles auf uns genommen? Für Geld? Für Ruhm? Mich gelüstet es weder nach dem einen noch nach dem anderen. Nie war ich glücklicher als in der Zeit mit Sarja und Nador, trotz der Schwierigkeiten, die wir zu überwinden hatten. Denn ich wusste endlich, wo ich hingehöre. Die beiden waren für mich mehr als Freunde. Sie ersetzten mir alles, was ich bis jetzt entbehren musste: Familie, Heimat, die Gewissheit, irgendwo Wurzeln zu haben - Dinge, die ich seit früher Kindheit nicht kannte. Doch nun glaube ich, dass sich Sarja auch von mir trennen wird, denn mein Anblick wird sie nur schmerzlich an Nador erinnern.“
 
    
 
   „Und ich wünschte, ich hätte doch versucht, Nador da heraus zu bringen“, sagte Ardon dumpf. „Dann wäre ich mit ihm untergegangen, und Sarja würde mich jetzt nicht verachten.“
 
    
 
   „Kleinmütige!“ lächelte Jarin. „Wenig Vertrauen habt ihr in die Götter! Kommt jetzt, und dann werden wir sehen, was für ein Schicksal sie euch bereiten werden.“
 
    
 
   Widerstrebend folgten die beiden Jarin an Deck. Jarin ging zur Kajütentür und pochte sachte dagegen. „Hier möchte noch jemand begrüßt werden“, rief er durch die Tür. Dann ging er zu Ardon und Ástino zurück, die ihn fragend anblickten. Die Tür öffnete sich, und Nador und Sarja traten heraus.
 
    
 
   „Nador!“ schrien Ardon und Ástino wie aus einem Munde. „Wie, bei allen Göttern, ist das möglich?“ stammelte Ástino.
 
    
 
   Lachend ging Nador auf Ástino zu und umarmt ihn. „Glaube es ruhig, mein Freund“, sagte er. „Hast du vergessen, welche Macht Jarin besitzt?“ Dann ging er zu Ardon, der ihn die ganze Zeit stumm in ungläubigem Staunen angestarrt hatte. „Ardon, mein Freund, meine Dankbarkeit für dich ist groß! Du hast Sarja vor den Klauen des Feindes gerettet. Ich wusste, dass nur du das schaffen konntest. Nur dadurch war mein Herz ruhig, und ich konnte zurückbleiben, da ich sie bei dir in Sicherheit wusste. Doch nun wirst du den Preis für deine tapferen Taten nicht erringen und bist der einzige, der durch Jarins Tun verliert.“
 
    
 
   „Man kann nicht verlieren, was man nie besessen hat, Nador“, sagte Ardon ernst. „Doch auch ich habe etwas gewonnen, nämlich einen Freund!“ Und der drückte Nador die Hand. 
 
    
 
   Sarja trat zu den beiden und umarmte Ardon. „Ich habe dir Unrecht getan, Ardon - und das, wo du so viel für mich getan hast. Kannst du mir verzeihen?“
 
    
 
   „Es gibt nichts zu verzeihen, Sarja“, erwiderte Ardon. „Was du gesagt hast, kam aus deinen tiefen Schmerz und ist bereits vergessen. Ich bin froh, dich wieder glücklich zu sehen, und das ist meine größte Belohnung.“
 
    
 
   „Und doch, Ardon von Varesa“, unterbrach ihn Jarin, „habe ich noch eine andere Nachricht für dich, etwas, was ich dir bis jetzt verschwieg. Dein kranker Vetter erlag seinem langen Leiden kurz nachdem du aufgebrochen bist. Dein Onkel hat den Tod des Sohnes nicht verwunden. Er siechte noch einige Zeit dahin und ist nun seinem Sohn gefolgt. Das Fürstentum Varesa wartet nun auf seinen neuen Herrscher!“
 
    
 
   Über Ardons Gesicht ging ein Leuchten.
 
    
 
   „Und du, Ástino, was würdest du dir noch wünschen? Ich kann mir vorstellen, dass Sarja und Nador in ihren Liebesangelegenheiten auf deinen weisen Rat nicht werden verzichten können. Daher wäre es ihnen wohl nicht recht, wenn auch auf dich irgendwo ein Fürstentum wartete“, neckte Jarin ihn.
 
    
 
   „Doch!“ lächelte Sarja. „Aber das Fürstentum wartet in Ellowin auf ihn! Ich kann wirklich auf einen Ratgeber wie ihn nicht verzichten und werde ihn daher als seine Königin zwingen müssen, uns an den Hof zu Ellowa zu folgen.“
 
    
 
   Mit einem Jubelruf sprang Ástino hoch in die Luft. „Dazu lasse ich mich gern zwingen“, rief er. „Und es ist auch nicht mehr wie Recht“, lachte er, „wo ich so viele Maleste hatte, die beiden zusammen zu bringen, dass ich jetzt auch irgendwann die Folgen meiner Plackerei sehen darf.“ Und er tat, als wiege er ein Kind auf den Armen.
 
    
 
   Und plötzlich redeten alle auf einmal, umarmten sich gegenseitig und tanzten lachend auf dem Deck herum. Jarin stand abseits und sah ihrem Treiben versonnen lächelnd zu. Auf einmal brüllte Ástino los: „Mensch, Nador, das sehe ich ja jetzt erst! Du bist ja ganz verändert!“ Auch Ardon staunte, denn vor lauter Überraschung über Nadors Auferstehung war ihnen dessen Veränderung überhaupt nicht aufgefallen.
 
    
 
   „Nun“, sagte Jarin, „meint ihr denn, dass - wenn es mir mit der Hilfe der Götter gelungen ist, Nadors zerschmetterten Körper zu heilen und ihn ins Leben zurückzurufen - ich nicht auch diesen kleinen Fehler der Natur berichtigen konnte? Doch lasst uns nun hineingehen und Sarjas Sieg bei einem Becher Wein feiern. Ihr vergesst, eurer Heldin die Ehre zu erweisen! Außerdem ist es hier draußen wohl nicht gerade gemütlich.“
 
    
 
   Vor lauter Freude hatten die vier nicht einmal gemerkt, dass der Wind heftiger geworden war und es angefangen hatte zu schneien. Als alle fünf gemütlich in der warmen Kajüte saßen, wollte Nador wissen, was geschehen war, nachdem die Freunde in zurücklassen mussten. Ardon erzählte es ihm, und noch nachträglich wurde Nador bleich, als er hörte, wie nahe die Freunde dem Verderben gewesen waren. Immer wieder presste er Sarjas Hand und zog sie ganz fest an sich. Doch nun wollten die anderen wissen, wie es Nador ergangen war. Mit kurzen Worten schilderte in seinem Kampf. Dann erzählte er den Freunden, wie Doron ihm höhnisch seinen Plan kundgetan hatte, um ihn noch mehr zu quälen. Und wie er den Entschluss gefasst hatte, lieber zu sterben, als Sarja in Dorons Hände fallen zu lassen. Deshalb sei er von den Klippen in den Tod gesprungen.
 
    
 
   Ástino bemerkte,  dass sich Sarjas Augen bei der Erinnerung an diesen schrecklichen Augenblick mit Tränen füllten. Deshalb fragte er schnell: „Und dein Kampf mit Doron, Sarja? Willst du uns nicht erzählen, was geschah?“
 
    
 
   Sarja schüttelte den Kopf. „Ich möchte lieber nicht davon sprechen, denn alles kam mir wie ein böser Traum vor. Doron ist tot, und damit ist die Aufgabe wohl abgeschlossen.“
 
    
 
   Doch Jarin schüttelte den Kopf: „Die Aufgabe ist zwar erfüllt“, sagte er, „aber du irrst dich, wenn du glaubst, Doron sei tot, so wie Menschen sterben können. Was du getötet hast, Sarja, war nur der Körper, den er angenommen hatte, um unter euch Menschen sein Unwesen treiben zu können. Damit, dass du diesen Körper vernichtet hast, nahmst du ihm die weitere Möglichkeit dazu. Doron selbst jedoch existiert weiter. Nur die Götter können sein Dasein beenden, genau wie auch nur sie meines auslöschen können. Denn ich bin von gleicher Art wie er. Ihn zu bewachen, war meine Aufgabe hier bei euch, und nun ist auch meine Anwesenheit unter euch Menschen nicht mehr nötig. Ich werde euch nur noch heil übers Meer bringen, und dann muss auch ich gehen, denn mein Schicksal ist eng mit dem seinen verknüpft. Morgen früh werden wir die Insel verlassen. Doch bevor wir das tun, müssen wir noch Nadors Schwert holen. Es darf nicht hier zurückbleiben. Ich muss die Schwerter wieder mit mir nehmen. Sie wurden mir nur anvertraut, um euch im Kampf gegen Doron zu helfen. Sie haben ihre eigene Geschichte, doch es ist mir nicht gestattet, sie euch zu erzählen
 
    
 
    
 
    
 
   13. Der Abschied
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen machten sich Nador und Ardon auf die Suche nach dem Schwert. Als sie durch das offene Burgtor traten, war der Hof still und leer. Die Hand an Schwertgriff durchquerten die beiden den Burghof und gingen durch das große Portal ins Innere. Ihre Schritte hallten in den leeren Gängen, und keine Menschenseele war zu sehen.
 
    
 
   „Wo sollen wir suchen, Nador?“ fragte Ardon. „Die Burg ist groß. Das Schwert kann überall sein.“
 
    
 
   „Wir müssen den großen Thronsaal finden“, antwortete Nador. „Als ich vor Doron stand, lag mein Schwert auf den Stufen zu seinen Füßen. Vielleicht liegt es noch dort.“
 
    
 
   Wenig später hatten sie den Thronsaal gefunden. Ein Schauder überlief Nador, als er daran dachte, was sich hier abgespielt hatte, und er vermeinte fast noch, die Peitschenhiebe auf seinen Schultern zu spüren und Dorons schreckliches Lachen zu hören. Unbehaglich sah er sich um.
 
    
 
   Da aber rief Ardon: „Da liegt das Schwert, genau wie du gesagt hast, auf den Stufen zum Thron.“ Und er eilte darauf zu, um es aufzuheben.
 
    
 
   Doch ein ungutes Gefühl warnte Nador. „Halt, Ardon, fass' es nicht an!“ rief er. Im letzten Augenblick zuckte Ardons Hand zurück. „Warum soll ich es nicht anfassen?“ fragte er verwundert.
 
    
 
   „Ich weiß es nicht“, sagte Nador, „aber irgendetwas warnt mich davor, die Waffe zu berühren. Vielleicht steckt irgendeine Teufelei von Doron dahinter. Lass' uns lieber Jarin holen.“
 
    
 
   „Gut!“ meinte Ardon, der keine Lust hatte, den Weg zweimal zu machen. „Lauf du zurück und hole Jarin. Ich bleibe derweilen hier, damit nicht noch im letzten Augenblick jemand das Schwert stiehlt.“ Und er setzte sich auf die Stufen. Nador eilte davon.
 
    
 
   Als er zum Schiff zurückkam, rief er nach Jarin. „Was ist geschehen?“ fragte dieser besorgt, als er Nador allein zurückkommen sah.
 
    
 
   „Wir haben das Schwert gefunden“, rief Nador, „aber ich glaube, etwas stimmt nicht damit. Ardon ist zurückgeblieben, um es zu bewachen.“
 
    
 
   „Ich komme!“ sagte Jarin. „Hoffentlich rührt Ardon das Schwert in der Zwischenzeit nicht an.“ 
 
    
 
   „Ich habe ihn gewarnt“, sagte Nador. „Ich denke, er wird sich an meiner Warnung halten.“ Dann eilten sie der Burg entgegen.
 
    
 
   In der Zwischenzeit saß Ardon auf den Stufen des Throns und langweilte sich. Je länger Nador fort war, desto alberner kam er sich vor, in dem leeren Thronsaal zu sitzen und ein in seinen Augen harmloses Schwert zu bewachen. Hin und wieder betrachtete er das Schwert, konnte aber nichts Besonderes an ihm entdecken. Er zog sein eigenes Schwert aus der Scheide, hielt es neben das andere und verglich sie. Sie sahen sich ähnlich wie ein Ei dem anderen, und er konnte keinen Unterschied feststellen. Er kam zu der Ansicht, dass Nadors Nerven überreizt waren durch all das, was er hatte durchmachen müssen, und dass er Gespenster sah. Doch ein gesunder Respekt vor Nadors Klugheit und seinem oft bewiesenen Spürsinn ließ ihn nicht alle Vorsicht außer Acht lassen. 
 
   Trotzdem konnte er sich nicht beherrschen und schubste das Schwert mit der Spitze seines eigenen leicht an. Kaum hatte er es berührt, flog das Schwert hoch und kam auf ihn zugerast. Mit dem Instinkt des geübten Kämpfers riss Ardon blitzschnell seine eigene Waffe hoch und wehrte es ab. Und dann fand er sich unversehens in einem harten Kampf mit einem - wie es schien - unsichtbaren Gegner wieder, der ihm eine heftige Schlacht lieferte. Da Ardon nur das Schwert sah, musste er sich darauf beschränken, die Hiebe abzuwehren, wobei die Klinge es jedoch darauf anlegte, ihn zu durchbohren. Immer weiter musste Ardon vor der mörderischen Waffe zurückweichen, und er geriet langsam außer Atem. Er verfluchte seine Neugier und hoffte nur, dass Nador mit Jarin zurückkam, ehe es dem Schwert gelungen war, ihm den Garaus zu machen. Schon hatte das Schwert in fast bis zur Tür zurückgedrängt, als diese aufflog, und Jarin und Nador erschienen. Als Jarin die durch die Luft wirbelnde Waffe sah, rief er ein paar Worte, die weder Ardon noch Nador verstanden, und mit lautem Klirren fiel das Schwert auf den Boden nieder und rührte sich nicht mehr.
 
    
 
   „Jetzt kannst du das Schwert ruhig nehmen, Nador“, sagte Jarin. „Ich habe den Bann von ihm genommen.“
 
    
 
   Erleichtert steckte auch Ardon sein Schwert in die Scheide und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Puh!“ stöhnte er. „Das war Rettung in letzter Minute! Fast wäre ich unterlegen und hätte nicht einmal gewusst, von wessen Hand ich fallen sollte.“
 
    
 
   „Warum hast du das Schwert bloß angefasst?“ schimpfte Nador. „Ich hatte dich doch gewarnt.“
 
    
 
   „Ich habe es doch gar nicht an gefasst“, verteidigte sich Ardon. „Ich habe es doch nur mit meiner Schwertspitze berührt.“
 
    
 
   „Das war dein Glück“, sagte Jarin, „dass du es nicht mit der bloßen Hand berührt hast. In diesem Falle wärest du jetzt tot, denn du wärst nicht mehr dazu gekommen, deine Waffe zu ziehen. Das Schwert war mit einem magischen Spruch belegt und wäre dir sofort durch die Kehle gefahren.“
 
    
 
   „Aber wieso?“ fragte Ardon verblüfft.
 
    
 
   „Das war Dorons letzte Heimtücke“, antwortete Jarin. „Er ahnte, dass er verloren war, als sich Nador durch seinen Sturz vom Felsen der ihm zugedachten Bestimmung als Druckmittel gegen Sarja entzog. Daher belegte er nach seiner Rückkehr in die Burg das Schwert mit dem Bann. Er wollte sich noch nach seiner Vernichtung an Sarja rächen. Er ging davon aus, dass ich einen von euch nach dem Schwert senden würde, eventuell wäre ja auch Sarja selbst gekommen, um es zu holen. Doron wusste, dass die Schwerter zusammengehören, und dass ich es daher nicht hier lassen würde. Einer von Sarjas Gefährten oder auch sie selbst sollte der Waffe zum Opfer fallen, und so wollte er noch nach seiner Vernichtung seine Rache an ihr vollziehen. Hätte Ardon das Schwert aufgehoben, oder auch du, Nador, hätte es euch unweigerlich getötet, und keine Macht der Welt hätte den Toten ins Leben zurückrufen können, auch ich nicht! Denn wer durch eine magische Waffe ums Leben kommt, kann nicht durch Magie wiederbelebt werden. Darum sollt ihr Sarja besser nichts von dem Abenteuer hier erzählen. Es würde sie nur noch nachträglich ängstigen. Doch jetzt würde mich viel mehr interessieren, wie du erkannt hast, dass das Schwert gefährlich war, Nador?“
 
    
 
   Nador sah Jarin irritiert an. „Ich weiß es auch nicht, Jarin. Ich kann es Euch nicht sagen. Ich fühlte einfach, dass eine Gefahr von der Waffe ausging.“
 
    
 
   Nachdenklich blickte Jarin auf Nador. „Das ist seltsam!“ meinte er kopfschüttelnd. „Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist die, dass ein winziger Teil meiner Kräfte auf dich übergegangen sein muss, als ich dich ins Leben zurück rief. - Nun denn, ich kann es nicht mehr rückgängig machen! Du wirst damit leben müssen. Ob es immer gut für dich sein wird, diese Gabe zu haben, kann ich nicht sagen. Doch nun kommt! Sarja wird sich schon fragen, wo wir bleiben.“
 
    
 
   Als sie durch den Burghof schritten, fragte Ardon: „Wo ist Dorons Leiche geblieben? Wir haben sie nirgendwo gesehen.“
 
    
 
   „Die könnt ihr auch nicht gesehen haben“, antwortete Jarin „denn der Körper Dorons ist in Rauch aufgegangen, nachdem sein Geist ihn verlassen hatte.“
 
    
 
   Kurz nachdem die drei das Schiff wieder betreten hatten, setzten die Gefährten die Segel und es ging auf die Heimreise. Das Wetter war ruhig und klar, und erst am vierten Tag kam ein schwerer Sturm auf, der sie unweigerlich verschlungen hätte, wenn nicht Jarin Winden hätte gebieten können. So erreichten sie nach dreiundzwanzig Tagen Abwesenheit wieder den Hafen von Gendana. Im ersten Morgenlicht machten sie an der Mole fest. Zu dieser frühen Morgenstunde war der Hafen wie ausgestorben. Die Fischer waren schon in der Nacht ausgelaufen, und da das Wetter kalt war und es heftig schneite, war kein Mensch zu sehen.
 
   Als die vier Gefährten bereit waren, von Bord zu gehen, sagte Jarin: 
 
    
 
   „Jetzt schlägt unsere Abschiedsstunde. Ich habe euch sicher in den Hafen gebracht, und von nun an liegt euer Schicksal wieder in euren eigenen Händen. Euer Abenteuer ist nun zu Ende. Viel Böses habt ihr erlebt, aber viel Gutes ist euch daraus erwachsen. Ich glaube, ihr alle vier seid nun ein wenig verschieden von den Menschen, die ihr wart, als ihr zu dieser Fahrt aufgebrochen seid. Aber es ist keine Veränderung zum Schlechten. So haben die Götter euch allen ein wenig Weisheit und Einsicht geschenkt, und jeder von euch wird nun sein Leben meistern.
 
   Sarja, halte die Krone in Ehren! Sie war ein Geschenk und ein Dank für einen deiner Vorfahren, dem du jedoch an Mut und Entschlusskraft um nichts nachstehst. Heute übergebe ich sie aufs Neue deinem Geschlecht, damit der Segen der Götter auch weiterhin auf Ellowin ruhe. Setze wie alte Tradition fort und übergebe auch du sie deinem erstgeborenen Kind in seinem einundzwanzigsten Jahr.“ Damit übergab er Sarja das Diadem, das er bis dahin für sie aufbewahrt hatte. „Und nun, lebt wohl, und die Götter mögen mit euch sein!“
 
    
 
   Er löste das Tau, und das Schiff glitt aufs Meer hinaus, obwohl alle Segel gerefft waren. Stumm standen die vier Gefährten am Ufer und sahen ihm nach, bis das Boot im Schneetreiben verschwunden war.
 
   Schweigend machten sie sich auf den Weg in das Gasthaus, in dem sie ihre Pferde gelassen hatten. Jeder von ihnen dachte daran, dass sie Jarin nun nie mehr wieder sehen würden. Obwohl sein Wesen für sie unbegreiflich war, hatten sie ihn alle sehr verehrt und gedachten seiner in Dankbarkeit. So viel hatte er ihnen allen geschenkt! 
 
   Als sie zum Gasthaus kamen, waren dort noch alle Läden geschlossen. Als sie den Wirt herausgeklopft hatten, war dieser vor Erstaunen sprachlos. Doch dann versicherte er ihn immer wieder, dass er gedacht hätte, er würde sie nie wiedersehen. Doch er hatte ihre Pferde gut versorgt, wohl mehr aus Angst, dass jemand aus Ellowin nach ihnen schauen würde, als aus Ehrlichkeit.
 
    
 
   Dann saßen die Gefährten ein letztes Mal beim Frühstück beisammen. Man sah es Ardon an, dass es ihm schwer fiel, sich von den Freunden trennen zu müssen. Während der Wirt das Frühstück bereitet hatte, war Nador zu einem Waffenschmied gegangen, um für sie alle neue Schwerter zu besorgen. Nach dem Frühstück gab er nun jedem seine Waffe. Es waren ausgezeichnete Klingen, denn Nador verstand sich darauf und hatte nur erstklassige Schwerter erworben. Trotzdem waren alle unzufrieden. Sie vermissten die federleichten Klingen, die Jarin mit sich genommen hatte. Da kam der Wirt an ihren Tisch und meldete ihnen, dass der Proviant eingepackt sei und die Pferde gesattelt vor dem Haus stünden. Es hatte aufgehört zu schneien, aber der Himmel war immer noch grau und verhangen. Freudig rieben die Pferde die Köpfe an den Schultern ihrer Herren, und der alte Assol benahm sich unter seinem Packsattel närrisch wie ein Fohlen. Sie stiegen in die Sättel und ritten durch den Schnee zum Stadttor hinaus.
 
   Dort mussten sie von Ardon Abschied nehmen, der in seine Heimat zurückkehrte.
 
    
 
   Ardon reichte Ástino die Hand und sagte:  „Leb wohl, mein Freund! Wie werde ich dein heiteres Wesen vermissen! Und dein einfühlsamer Rat wird mir so manches Mal abgehen. Doch ich bin gewiss, dass wir uns wiedersehen werden. Und sollten dich die beiden jemals wegschicken, ist bei mir immer ein Platz für dich.“
 
    
 
   „Das wird nie geschehen, Ardon“, lächelte Sarja, „aber wir sind gern bereit, ihn dir hier und da für eine Weile zu überlassen, wenn du versprichst, ihn uns wieder zurückzusenden. Wir brauchen ihn, denn wer sollte sonst wohl einen Streit zwischen uns schlichten? Und am besten wäre es, du würdest ihn dann nach Hause begleiten, damit auch wir dich wiedersehen können. Denn ich glaube nicht, dass ich in den nächsten Monaten weitere Reisen unternehmen kann.“
 
    
 
   „Auf Wiedersehen, Sarja“, sagte Ardon, und seine Stimme klang etwas heiser. „Ich wünsche dir alles Glück, das die Götter bereit sind zu schenken.“ Und er nahm ihre Hand und küsste sie.
 
    
 
   „Auf Wiedersehen, Ardon!“ sagte Sarja weich und küsste ihn auf die Stirn. „Du warst uns allen ein treuer Freund, und was du für uns getan hast, wird nicht vergessen sein, solange das Geschlecht der Könige von Ellowin besteht. Und solltest du je unsere Hilfe brauchen, so sind wir jederzeit für dich da.
 
    
 
   Dann ergriff Ardon Nadors Hand. „Leb auch du wohl, Nador“, sagte er, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. „Und obwohl wir beide Freunde geworden sind – vergiss nie unsere Abmachung, denn für mich gilt sie noch immer!“ 
 
    
 
   Dann warf er sein Pferd herum und galoppierte davon. Grüßend hob er noch einmal die Hand, dann hatte der graue Morgen ihn ihren Blicken entzogen. Seufzend wendeten auch die drei ihre Pferde und traten den Heimweg an. Eine Weile waren sie schweigend geritten, als Nador auf einmal fragte: „Sag mal, Sarja, was meintest du eben damit, als du sagtest, dass du in den nächsten Monaten keine weiten Reisen unternehmen würdest?“
 
    
 
   „Das, mein lieber Nador“, lächelte sie, „werde ich dir sagen, wenn wir in Ellowa sind und du als der Gemahl der Königin von Ellowin neben mir auf dem Thron sitzt. Und falls du dich noch immer weigern solltest, werde ich dich nun doch zwingen müssen! Denn ich möchte nicht, dass unser Kind, das ich unter dem Herzen trage, ohne Vater aufwächst!“
 
    
 
   Damit trieb sie lachend ihr Pferd an und überließ es den beiden Männern, mit dieser Nachricht fertig zu werden. Einen Moment lang sahen Nador und Ástino sich verblüfft an. Dann riefen sie beide wie aus einem Munde: „Was hat sie gesagt?“ 
 
    
 
   Und dann jagten sie ihr nach durch die weiße Landschaft in Richtung Ellowa.
 
    
 
    
 
   Ende
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